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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Rreiſ
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Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 19. Jannar 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
An der Yſer-Front ſtieß eine kleine deutſche Abteilung

in den feindlichen Graben vor und erbeutete ein Maſchinen-
gewehr. Lebhafte beiderſeitige Sprengtätigkeit auf der Front
weſtlich von Lille bis ſüdlich der Somme. Nachts warfen
feindliche Flieger Bomben auf Metz; bisher iſt nur Sa ch
ſſcchaden gemeldet. Ein ſeindliches Flugzeug ſtürzte gegen
Morgen ſüdweſtlich von Thianconrt ab; von ſeinen Jnſaſſen
iſt einer tot.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
An der Front nichts Neues. Deutſche Flugzeuggeſchwader

re feindliche Magazinorte und den Flughafen von Tarnv-
ol an.
Balkan- Kriegsſchauplatz. Lage unverändert.

Die Friedensverhandlungen
in Montenegro.

Ueber die Bergagree mit Montenegro, die der be-
dingungsloſen zaffenſtreckung voraufgingen, meldet die
Wiener Neue Freie Preſſe u. a.: „Am 13. Januar, dem ortho-
voxen Neujahrstage, erſchienen bei unſeren Vorpoſten zwei
montenegrintſche Miniſter und ein Artilleriemajor. Sie ſprachen
den Wunſch aus, in Kapitulationsver handlungen
einzutreten. Dieſer Wunſch wurde an eine zuſtändige Stelle
weitergegeben. Die beiden montenegriniſchen Miniſter blieben

der weitere Verkehr mit ihnen erfolgte durchMittelsperſonen. Die Montenegriner werden alle modernen
Feuerwaffen im Sinne der europäiſchen Heerestechnit abzu-
geben haben. Die wehrhaften Montenegriner Werden in großen

ruppen, kompagnie-, bataillons- und regimentsweiſe, zuſam-
mentreten. und die Waffen buchſtäblich nieder-
legen. Sodann wird die männliche waffenfähige
Bevölkerung interniert, darunter wahrſcheinlich
auch im Greiſenalter Stehende. Zur bedingungsloſen Waffen-
ſtreckung gehört auch die Uebergabeſämtlicher Städte
und Ortſchaften und die Ueberantwortung aller Ver
kehrsmittel, namentlich der Giſenbahnen. Durch
dieſe Maßnahmen werden alle unſere Truppen in Montenegro
frei. Zur Feſthaltung der von uns beſetzten montenegriniſchen
Gebiete erſcheint nur die Sicherung der Küſten notwendig.“

Der ehemalige öſterreichiſch- ungariſche Geſandte in Eetinje,
Eduard Ot iſt vor einigen Tagen auf den Kriegsſchauplatz
abgereiſt, t allen Voll machten ausgerüſtet, um
den Frieden mit Montenegrozuberaten.

Nach Schweizer Blättern dächten Hof und Regierung von
Montenegro nach Abſchluß der Friedensverhandlungen nach
Cetinjſe zurückzukehren, damit auch äußerlich der endgültige
Rücht ritt vom V ierverband dargetan werde.

Der Eindruck in Jtolien.
Jn Jtalien wurde, der Londoner Central News zufolge, die

Mitteilun von der Kapitulation Montenegros keineswegs
gänſtig von der Bevölkerung aufgenommen. Die meiſten
Blätter ſagen, daß Montenegro ſeine Pflicht und mehr als das
getan habe, zumal Jtalien nicht rechtzeitig zu helfen vermochte.
Alle Blätter hetonen, daß zum erſten Male das teils formelle,
teils ſtillſchweigende Abkommen der Feinde Deutſchlands, keinen
Sonderfrieden zu ſchließen, Gefahr laufe und gerade von einer
Jtalien beſonders naheſtehenden Seite.

Von neutralen Stimmen ſchreibt u. a. die Züricher
Poſt: Montenegro werde wohl für immer ſeine Hoffnungen
auf Ausdehnung nach Dalmatien und Herzegowina aufgeben

en. Das kennzeichne gleichzeitig den ſtarken volitiſchen Er-
ſorg, den Oeſterreich- Ungarn mit der Unterwerfung Monte-
negros erſtritten habe. Für Jtalien ſei dies ein
Schlag, der ſeine ganze Kriegspolitik ins Herz treffe.

Ein Altimatum an Griechenland
Nach einer Athener Meldung der V. Ztg. haben England und

Frankreich geſtern der griechiſchen Regierung eine befriſtete
Note überreicht, die tatſächlich einem Ultimatum gleich-
kommt. Die Note verlangt angeblich, Griechenland ſolle binnen
achtundvierzig Stunden alle diplomatiſchen Vertretern und
Konſuln der Vierlundmächte die Päſſe zuſtellen, widrigenfalls
der Vierverband die zur Wahrung ſeiner Jntereſſen für nötig
erachteten Schritte unternehmen werde.

Nach alledem, was man ſich bisher gegen Griechenland her-
ausgenommen hat, erſcheint auch dieſe Meldung wohl glaub-
haft. Nach anderen Meldungen hat die Gunaris-Par-
te i zur Eröffnung der Kammer den Antrag an die Regie-
rung eingebracht, zur Aufrechterhaltung der Neutralität Grie-
chenkands gegenüber allen Kriegführenden die ſofortige
Entfernung der Truppen des Vierverbands
vom griechiſchen Staats gebiet herbeizuführen.

Einberufung des griechiſchen Landſturms? Wie dem Neuen
Wiener Tagehlatt aus Genf gedrahtet wird, ſind dort Mel-
dungen eingetroffen, daß der griechiſche Landſturm einberufen

wird.t Notizen.Von der Kaufaſusfront berichtet das türkiſche Hauptquar
tier: Die Ruſſen, die bedeutende Verluſte erlitten haben, wurden
gezwungen, ihre Angriffe auf der ganzen Front einzuſtellen.
Die Lage iſt günſtig. Sonſt nichts Neues.

Kundgebungen gegen die engliſche Wehrpflichtr z der Grafſchaft London veranſtaltet.

neneKeſchslag gegen Zenſur. el

Verurteilung der Jenſierung der Reichstagsberichte
n Halle.

Reichstag.
32. Sitzung, Dienstag, den 18. Januar, vormittags 10 Uhr.
Auf der Tagesordnung ſteht zunächſt der Antrag auf

Vertagung des Reichstags bis zum 15. März 1916.
Abg. Scheidemann (Soz.)

Jch halte es für ganz nunmöglich, daß wir in den 14
Tagen, vom 15. März bis 1. April, den Etat mit den zu er-
wartenden neuen Steuern gründlich beraten könnten. Jch
möchte jetzt ſchon darauf aufmerkſam gemacht haben, damit
uns ſpäter kein Vorwurf gemacht wird, und man etwa ſagt,
wir hätten gegen die lange Vertagung Einſpruch erheben
können.

Staatsſekretär Dr. Helfferich:
Es ſoll auch in Friedenszeiten vorgekommen ſein, daß der

Etat nicht immer bis zum 1. April fertig wurde. (Heiterkeit.)
Wir werden uns auch diesmal mit einem Notgeſetz behelfen
müſſen, denn ich gebe zu, daß die Wahrſcheinlichkeit für recht-
zeitige Fertigſtellung des Etats nicht ſehr groß iſt, da er kom
pliziert wird durch die Steuervorlagen, die notwendig ſein
werden, um das mit Sicherheit zu erwartende Defizit des Etats
zu decken. Allerdings wird es ſich auch bei dieſen Steuervor-
lagen um keine Reichsfinanzreform handeln können, die für
längere Zeit eine endgültige Regelung ſchaffen ſvoll, ſondern
um Kriegsfinanzmaßnahmen, Notſtandsmaßnahmen.

Abg. Baſſermann (natl.)
Auch wenn, was wünſchenswert wäre, die Budgetkommiſſion

vielleicht zum 7. März einberufen wird, wird es doch kaum
möglich ſein, den Etat einſchließlich der Steuervorlagen bis
zum 1. April zu verabſchieden. Die Vorlagen ſollten der
Oeffentlichkeit zur Stellungnahme bekanntgegeben werden.
(Zuſtimmung.) Hinter die Worte des Staatsſekretärs, daß
dieſen Steuervorlagen nur ein vroviſoriſcher Charakter inne-
wohnen ſoll, möchte ich doch ein Fragezeichen machen. (Sehr
richtigl) Angeſichts der Finanzlage nach dem Kriege iſt die
Ausſicht, daß einmal beſchloſſene Steuern wieder verſchwinden,
ſehr gering. Um ſo genauer werden wir ſie prüfen müſſen.

Abg. Ledebour (Soz.)
Der einzig durchſchlagende Grund für die lange Vertagung

iſt, daß die Regierung ſich nicht in der Lage erklärt hat, die er
forderlichen Vorlagen früher fertigzuſtellen. Die Gründe, die
der Staatsſekretär anführte, ſprechen gerade für eine früh-
zeitige Einberufung. Jch nehme doch nicht an, daß die Kapi-
tulation Montenegros derartige Hoffnungen auf Kriegsent-
ſchädigungen bei ihm erweckt hat (Große Heiterkeit), daß er
deshalb nicht glaubt, daß es ſich um dauernde Steuern handeln
wird. Jedenfalls muß der Reichstag längere Zeit über den
1. April hinaus zuſammenbleiben.

Staatsſekretär Helfferich:
Selbſtverſtändlich wird dem Reichstag Gelegenheit zum

gründlichen Durchberaten der Vorlagen gegeben werden. Daran
muß ich feſthalten, daß die Steuervorlagen nur proviſoriſchen
Charakter haben werden. Eine organiſche Neuordnung des
Finanzweſens während des Krieges durchzuführen, iſt unmög-
lich. Darüber werden wir uns erſt in Friedenszeiten ver-
ſtändigen können.

Abg. Dr. Spahn (Ztr.) ſchließt ſich dem Wunſche an, daß
die Budgetkommiſſion bereits am 7. März zuſammentritt.

Abg. Dr. Oertel Kkonſ.) ſtimmt dem zu und unterſtützt den
Wunſch des Abg. Baſſermann, daß die Steuervorlagen der
Oeffentlichkeit frühzeitig bekanntgegeben werden mögen.

Abg. Scheidemann (Soz. Jch ſtelle feſt, daß das ganze
Haus genügend Zeit zur Beratung des Etats wünſcht. Jeden-
falls werden wir uns die Steuern ſehr gründlich anſehen

müſſen. 4Die Vertagung des Reichstags bis zum 15. März wird be-
ſchloſſen.

Es folgt die Beratung der Reſolutionen der Kommiſſion
über

die Handhabung der Zenſur.
Die Sozialdemokraten beantragen dazu Aufhebung

des Belagerungszuſtandes und insbeſondere Wiederherſtellung
der Preßfreiheit.

Jn ihren Reſolutionen erſucht die Kommiſſion den Reichs-
kanzler, dafür zu ſorgen,

a) daß unter dem Einfluß der jetzt geltenden Ausnahme-
veſtimmungen keine Einrichtungen geſchaffen werden, die
geeignet ſind, auch in Friedenszeiten die Preßfreiheit und
die Freiheit der öffentlichen Meinung zu beſchränken;

b) daß beim Kriegspreſſeamt und bei allen Generalkom-
mandos Preſſeabteilungen aus Vertretern der Militärbehörde
und ſachverſtändigen Zivrilverſonen gebilde werden, damit
die Härten der Zenſur beſeitigt oder gemildert werden;

c) daß jedem Zeitungsverbote zunächſt eine mit Begrün-
dung verſehene Warnung an den Verlag vorausgehen muß;

d) daß das Verbot einer Zeitung nur mit Zuſtimmung des
Reichskanzlers erfolgen darf und ferner,

daß Fragen der inneren Politik, der Handelspolitik und der
Steuerpolitik der Preſſezenſur nicht unterworfen werden.

Abg. Dittmann (Soz.):
Das Symbol unter dem wir jetzt in die Beratungen ein-

treten müſſen, iſt der Maulkorb, ein Maulkorb für den
deutſchen Reichstag. Hier iſt der Beweis! Redner zeigt dem
Hauſe einen Reichstagsbericht des

Volksblattes für Halle,
aus dem die Zenſur verſchiedene Stellen geſtrichen hat.) So
fuhrwerkt die Zenſur mit den Reden herum, die wir halten
(Lebh. Hört, hört! b. d. Soz.) Die weißen Stellen, die Sie
ſehen, enthielten die Kritik, die Simon hier am Donnerstag
an der Reichsgetreideſtelle geübt hat. Die Zenſur
in Halle ſtreicht einfach die Kritik aus dem Reichstagsberichte
heraus. (Erneute Rufe b. d. Soz.: Hört, hörtl) Das Volk
ſoll nicht erfahren, was im Reichstage geſagt worden iſt, das
iſt unerhört, das iſt.

eine Verletzung der Reichsverfaſſung
(lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.), die wahrheitsgemäße Reichs
tagsberichte ausdrücklich zum Abdruck freigibt. Es geht
um das Recht des Reichstags! (Glocke des Präſidenten.) Es
handelt ſich nicht um den Mißgriff eines örtlichen Zenſors,
nein, die Streichung in Halle iſt auf telegraphiſche Anordnung
von Berlin aus erfolgt. (Hört, hört! b. d. Soz.) Mein Ge-
währsmann in Halle, Redakteur Hennig, ſchreibt mir
darüber folgendes:

„Jch fragte ſofort bei dem Zenſor telephoniſch an, ob
dieſe Streichung im Reichstagsbericht etwa ein Mißver-
ſtändnis ſei. Darauf erwiderte mir der Polizeikommiſſar
Vehring: „Nein, ich habe auch telegraphiſche Nachrichten
aus Berlin, die Streichungen bleiben beſtehen.“

(Hört, hört! b. d. Soz.) Und mein Gewährsmann ſchreibt
weiter:

„Am Tage nach dem Erſcheinen des Reichstagsberichtes
mit den weißen Stellen teilte uns der Zenſpr telephoniſch
mit: „Sie haben nur die Erlaubnis, ganz kCleine, un
auffällige Stellen weiß zu laſſen; die beiden weiß-
gelaſſenen Stellen im geſtrigen Parlamentsberichte ſind
viel zu groß. (Hört, hört! b. d. Soz.) Es wird Jhnen
hiermit das Verbot der Zeitung angedroht
(Hört, hört! b. d. Soz.), wenn Sie nochmal ſo große Stellen
weiß erſcheinen laſſen.“

Da haben Sie die Zenſur in Reinknultur, wie ſie leibt und
lebt, wie ſie tagtäglich bei uns in Deutſchland wütet gegen das
freie Wort, da haben Sie den ſchlagenden Beweis dafür, wie
unſere Eewalthaber im Lande

auf Geſetz und Verfaſſung herumtrampeln.
Gr. Unruhe, Glocke des Präſidenten.)

Vizepräſident Dove Das dürfen Sie nicht ſagen, dieſe
Ausdrücke ſind nicht zuläſſig.

Aba. Dittmann Jch glaubte, daß man im deutſchen
Reichstage deutſch reden könnte. Präſident Dove ver-
bittet ſich jede Kritik ſeiner Geſchäftsführung.)

Jn den Zeiten der Kriegsnot ſind oft den Völkern goldene
Berge verſprochen worden, und ſpäter wurden die Verſprechun
gen nicht eingeloſt. Soll es wieder ſo gehen Faſt ſcheint es ſo.
Was hat man uns nicht alles im Laufe der Kriegszeit ver
ſprochen. Vei Kriegsausbruch verkündete der Kaiſer,

er kenne keine Parteien mehr,
nur noch Deutſche. Jm Dezember 1914 ſagte der Reichs
kanzler: Wie vor einer Zaubermacht ſind die Schranken
gefallen, die eine öde und dumpfe Zeit lang die Glieder des
Volkes trenmnten, die wir aufgerichtet hatten in Mißver-
ſtand, Mißgunſt und Mißtrauen. Weiter ſagte er, eine Be-
freiung und Beglückung iſt es, daß

dieſer ganze Wuſt und Unrat weggefegt
iſt, daß nur noch der Mann gilt einer gleich dem andern.
Und dann führte der Reichskanzler aus, Deutſchland führe den
Krieg für Recht und Freiheit, damit wir uns entwickeln
könnten als ein freies Volk. Die letzte Thronrede verſichert
uns in gehohenem Tonfall, der Geiſt gegenſeitigen Ver-
ſtehens und Vertrauens wird auch im Frieden fortwirken.
Alſo eine Fülle ſchöner Worte, feierlicher Verſicherungen und

freiheitlicher Verſprechungen
iſt über das deutſche Volk ausgeſchüttet worden. Wenn Worte
Taten wären, wäre das deutſche Volk auf dem beſten Wege,
das freieſte und glücklichſte Volk zu werden. (Sehr gutl b. d.
Soz.) Wie aber das verſprochene Reich der Freiheit, Gleich-
heit und Brüderlichkeit in der Wirklichkeit ausſieht, das
habe ich Jhnen ja ſchon eingangs an eigem draſtiſchen Bei-
ſpiel gezeigt. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Wo iſt denn der
gefeierte Geiſt des Vertrauens und Verſtehens gegenüber dem
deutſchen Volke? Wer ſo ſchöne Zukunfteverſicherungen und
Verſprechungen macht, der muß doch auch in der Gegenwart

was von dieſem Vertrauen verſpüren laſſen. Sehr gut!
Aber es iſt alles beim Alten geblieben, es herrſcht
das tiefſte Mißtrauen gegen das Volk.

etwas
b. d. Soz.)

r



Selbſt die geſetzlichen Garantien, die die bisherigen
Freiheiten ſchützten, ſind beſeitigt. Sehr richtig! bei den
Soz.) Feierlich verſicherte der Oberbefehlshaber in den Mar
ken, daß die Verhängung des Belagerungszuſtandes nur er-
forderlich ſei zur raſchen, gleichmäßigen Durchführung der
Mobilmachung. (Hört, hört b. d. Soz.) Aber auch nach der
Mobilmachung wurde er aufrecht erhalten und die vollziehende
Gewalt verblieb bei den Militärbefehlshabern, die nach und
nach ihre Machtbefugniſſe erweitert haben, die VPreſſefreiheit,
das Vereins- und Verſammlungsrecht, die perſönliche Freiheit
wurden nach und nach aufgehoben, und an Stelle von Recht und
Geſetz iſt

Willkürherrſchaft und ſchrankenloſe Diktatur
getreten. (Sehr richtigl b. d. Soz.) Dieſe Zuſtände ſind nicht
etwa die Folge einer Reihe von Mißgriffen, ſondern die Folge
des ganzen Syſtems. Das militäriſche Denken und Fühlen
kennt eben nur Befehlen und Gehorchen. eine Schule moder-
ner Staatsverwaltungskunſt kann die militäriſche Laufbahn
ſicher nicht ſein. (Sehr wahr! b. d. Soz.) Was haben die
Generalkommandos aus dem Kaiſerwort über die Parteien
und aus dem Burgfrieden gemacht. Nach ihrer Auffaſſung
haben die Parteien überhaupt keine Exiſtenzberechtigung mehr.
Das ganze Volk ſoll einen neutralen Standpunkt haben, der
aber natürlich der Standpynkt der Militärgewalthaber iſt.
Dabei hat am 19. März v. J. ſelbſt Graf Weſtarp als Bericht-
rſtatter der Budgetkommiſſion feſtgeſtellt, daß die Forderung
des Burgfriedens kein Aufgeben grundfätzlicher Anſchauungen
und grundſätzlicher Parteiſtandpunkte bedinge, und der Reichs-
kanzler ſagte: Ohne Parteien, ohne politiſchen Kampf kein
volitiſches Leben auch für das freieſte und einigſte Volk.
Dieſen Erklärungen widerſpricht die Praxis der General-
wmmandos und Zenſurbehörden aufs ſchroffſte. (Sehr

richtig! b. d. Soz.) Das Bekenntnis zum Sozialismus, die
Lertretung ſozialdemokratiſcher Forderungen wird in einer
ganzen Anzahl von Korpsbezirfkfen nicht geduldet. (Sehr
ichtig! b. d. Soz.) Die Preſſe unſerer Partei wird vielfach
ter Preßzenſur geſtellt, unſere Redakteure haben

einen täglichen Kleinkrieg mit den Jenſoren
um jedes einzelne Wort zu kämpfen. Angeblich beſteht nur
eine rein militäriſche Zenſur, in Wahrheit iſt ſie zur politiſchen
Zenſur geworden. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Politiſche Fragen
werden einfach fär militäriſche Angelegenheiten erklärt. Ueber-
haupt iſt jedes Gebiet des ofſentlichen Lebens: Politik, Wirt-
ſchaft, Kunſt, Wiſſenſchaft, Literatur, bürgerliches Leben, alles
was iſt, in den Bereich der Zenſur gezogen, die dort herum-
wirtſchaftet, wie das bekannte Tier im Porzellanladen. Selbſt
die Konſer vativen klagen über die Zenſur, doch dürfte
auf jedes Dutzend Fälle, in denen ſie darunter zu leiden haben,
Hunderte von Fällen bei uns kommen. (Sehr richtig

d. Soz.) Die Arbeiterklaſſe kann ihre Jntereſſen nur in
vaollſter Oeffentlichkeit vertreten, ſie braucht alſo- Preſſe und
Verfammlungsrecht. Könnte ſie die Blutſauger ſchonungslos
in den Pranger ſtellen, die ſie trotz hoher Kriegsgewinne um
ihren Lohn prellen, ſo wären manche Mißſtände nicht möglich
geweſen.
Aber die Zenſur läßt es nicht zu, ſie unterdrückt das
einzige Schutzmittel gegen ſoziale LUebel, die öffent-

liche Kritik.
Sehr wahr! b. d. Soz.) Die Gewerkſchaften haben

vährend des Krieges auf das Kampfmittel des Streikes
verzichtet. Zum Dank dafür werden ſie der Willkür der Unter-
nehmer ausgeliefert. Die Deutſche Arbeitgeberzeitung konnte
die ſchlimmſten Beſchimpfungen und Verleumdungen gegen die
Arbeiter hinansſchlendern, dem Deutſchen Metallarbeiterver-
vand aber iſt verboten worden, einfach die Tatſache auszu
ſprechen, daß von den Unternehmern Verſchlechterungen der
Lahn- und Arbeitsbedingungen verſucht worden ſind. (Hört,hört b. d. Soz.) Und dieſes Verbot hat die ausdrückliche 8 u

ſtimmung des preußiſchen Kriegsminiſteriumsgefunden. Hort hört! b. d. Soz.)

Da müſſen ja die Arbeiter die Zenſur als eine
Dienerin des Anternehmertums anſehen.

(Sehr richtigl! b. d. Soz.) Die rechtzeitige und rückſichtsloſe
Bekämpfung des Lebensmittelwuchers wurde in einer ganzen
Anzahl von Korpsbezirken von der Zenſur einfach unterdrückt.
Erſt als die Preisſteigerung und Erbitterung zu groß geworden
war, wurde etwas Kritik des Wuchers geſtattet, zunächſt aber
nur für die bürgerliche Preſſe. Der ſozialdemokratiſchen, die
unter Vorzenſur ſtand, wurde nicht einmal der Nachdruck
ſolcher kritiſchen Artikel erlaubt. (Hörtl! Hört! b. d. Soz.)
Fine Kritik der abſolut unzulänglichen Regierungsmaßnahmen
ließ die Zenſur überhaupt nicht zu. Erſt allmählich trat ein
Wandel ein, aber als es zu ſpät war und der Wucher längſt
alles Maß überſchritten hatte. Der bekannte Aufruf des ſozial-
demokratiſchen Parteivorſtandes war ſachlich unanfechtbar und
in der Form ſehr zurückhaltend. Das Wort „Wucher“ kommt
überhaupt nicht darin vor. Aber der Vorwärts wurde unter
Vorzenſur wegen des Abdrucks geſtellt. Und bei der Aufhebung
der Vorzenſur wurde eröffnet, wenn die Redaktion auch weiter
nicht beurteilen kann, ob von ſolchen Artikeln eine Störung
des Burgfriedens eine unerwünſchte Wirkung auf das Ausland
u befürchten iſt, ſo wäre das Oberkommando erneut verpflich-

tet, die Vorzenſur über den Vorwärts zu verhängen. Aber ver-
ſchiedene Zenſurexzellenzen in anderen Korpsbezirken waren
auch ſo „beſchränkt“, in dem Aufruf des Parteivorſtandes keinen
Verſtoß gegen den Burgfrieden ſehen, darunter auch Frhr.
v. Gahl in Münſter, in deſſen Bezirk faſt alle ſozialdemokrati-
ſchen Blätter unter Vorzenſur ſtehen. Die Zenſur arbeitet
auch poſitiv. Sie ſchreibt vor, daß beſtimmte Artikel gedrnckt
werden ſollen. Sie iſt dabei

Handlangerin der politiſchen Polizei
Schon bei Kriegsbeginn hat der preußiſche Miniſter des

Innern den Verſuch gemacht, die ganze Preſſe des Landes zu
bearbeiten. Jn ſeinem Erlaß an die Landräte bezüglich der
Neuen Korreſvondenz fagt er, die mit einem Stern verſehenen
Artikel müſſen in allen Zeitungen ihres Kreiſes abge
druckt werden, und macht die Landräte perſönlich hierfür
verantwortlich (Hört! Hört! b. d. Soz.) So hat man
die Zeitungen zum Abdruck aus der Nordd. Allgem., ja ſogar
aus der Täglichen Rundſchau gezwungen. Jn aller Stille hat
die preußiſche Regierung unter Bruch des Burgfriedens die
raffinierteſten Vorbereitungen getroffen,
damit die kommenden Wahlen in ihrem Sinne ausfallen

Hört! Hört! b. d. Redner beſpricht den Erlaß des
Miniſters über die Benutzung einer Plattenkorreſvondenz durch
die Kreisvpreſſe. (Hört! Hört! b. d. Wie der Kampf
von den Schützlingen der Regierungen geführt werden wird
zeigt der Brief des Landrats a. D. von Bonin an ſeine Wähler
worin er fragt, ob nach dem Kriege der Zukunftsſtaat mit
jüdiſcher Spitze aufgerichtet werden ſoll und die Sozial-
demokratie

ein Produkt von Angſt und Heuchelei
nennt. Dieſer liebliche und burgfriedliche Ton eröffnet die
herrlichſten Ausſichten für die kommenden Wahlkämpfe und die
Neuorientierung nach dem Krieg. Die ganze Verwerflichkeit
und Bösartigkeit ſolches Vorgehens erhelt erſt daraus, daßman es der Hreſſe gleichzeitig verbietet, die Quelle dieſer auf
gezwungenen Artikel anzugeben. Das iſt der ungeheuerlichſte
Gewiſſenszwang, die politiſche Unmoral in höchſter Potenz!

Präſident Dove erklärt den Ausdruck für unparlamentariſch
und hittet den Redner ſich in parlamentrariſch zuläſſigen Gren
zen zu halten.

Aba. Dittmann ſfortfahrend): Die Zenſur will Freund
und Feind vortäuſchen, daß ſie überhaupt nicht da iſt. Hn
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dieſem Wahnſinn liegt Methode. Man ſoll im Jn und Aus-
iand glauben, daß es in Deutſchland überhaupt keine Zenſur
gebe, daß die Zeitungen ſamt und ſonders freiwillige Regie
rungésmamelnken ſeien. Dabei gibt es Korpsbezirke, in denen
die Präventivzenſur täglich bis zur letzten Anzeigezeile aus
geübt wird. Von der Oberzenſurſtelle wird ſogar ein Zenſur-
lexikon herausgegeben. Jm ſiebenten Korpsbezirk wird jede
Stelle unterdrückt, die auf das Beſtehen der Zenſur hindeutet.
Freilich ſchafft man damit nur eine geiſtige Atmoſphäre, in
der die unſinnigſten und blödſinnigſten Gerüchte geglaubt wer-

den. (Scehr wahr! b. d. Soz.) tAuch das geſprochene Wort, die Freiheit der Rede wirdverkürzt. Man verlangt von den Rednern die vorherige Vor-
legung des Wortlauts der Reden, Vorſtandsſitzungen politiſcher
und gewerblicher Vereine, Betriebszuſammenkünfte ſogar ſind
verboten worden. Ein Reichstagsabgeordneter durfte über die
Auguſttagung des Reichstages nicht Bericht erſtatten. (Hört!
Hörtl b. d. Soz.) Dem Kollegen Antrick wurde unter Straf-
androhung verboten, irgendwie mitzuteilen, daß er ſeine
Reden vorher vorlegen müſſe. (Zuruf b. d. Soz.: Unerhörtl)
Dem Landtagsabgeordneten Braun wurde in Königsberg über
die Lebensmiltelteuerung zu ſprechen, nur unter der Bedingung
erlaubt, daß der Vortrag ſich nur auf wirtſchaftliche
Fragen erſtrecke, jedes Abweichen auf das politiſchg, Gebiet und
Angriffe auf die Regierung ſeien unzuläſſig. Ein Abgeord-
neter muß ſelbſtverſtändlich in ſtändiger Fühlung mit ſeinen
Wählern bleiben, wenn er ſeine Pflicht erfüllen will, er muß
ihnen Rechenſchaft über ſein Verhalten geben. Die Mili-
tärbehörden verbieten aber derartige Verſammlungen.
In Elſaß-Lothringen hat der Gouverneur von Straßburg ſogar
die Tagung des Landtages von dem Verzicht auf politiſche

Erörternngen abhängig gemacht.
(Hört! Hörti! b. d. Soz.) Empörend ſind auch die vielen Ein-
griffe in die perſönliche Freiheit. Jn Düſſeldorf, in
Remſcheid, in Duisburg haben 50 bis 60 unſerer Parteigenoſſen
Schreiben des Generalkommandos bekommen, daß ihnen über-
haupt jedes Reden in Verſammlungen verboten ſei (Hört!
Hört! b. d. Soz.), und zwar weil ſie eine Eingabe an unſeren
Parteivorſtand mit unterzeichnet hatten. (Erneutes Hört!
Hört!) Wie weit die Einmiſchung in unſere internen Partei-
angelegenheiten geht, dafür ein Beiſpiel: in einem Ort bei
Solingen wurde ein zum Beigeordneten gewählter Stadtver-
ordneter vom Landrat ſchriftlich gefragt, ob er zur Mehrheit
oder Minderheit unſerer Partei gehöre. (Lebh. Hört! Hörtl)

Schlimmer noch als das Redeverbot iſt die durch keinerlei
Geſetz gerechtfertigte militäriſche Schutzhaft. Jede
mißliebige Perſon wird einfach in Haft geſetzt und während
jedem Raubmörder von Amis wegen ein Anwalt geſtellt wird.
verwehrt man dem in militäriſche Schutzwacht Geſtellten zum
Teil mit ihren Verteidigern zu ſprechen. (Lebh. Hört! Hört!
b. d. Soz.) Dabei ſind manche Jnhaftierten das Opfer ſchä-
biger und ſchmutziger Denunziation (Sehr richtig! b. d. Soz.),
und ohne jeden rechtlichen Schutz läßt man ſie wochen- und
monatelang in Haft ſitzen. Jn einer Anzahl von Fällen hat
man die Jnhaftierten einfach ins Heer geſteckt, ſelbſt wenn
man ſie kurz vorher für untauglich erklärt hatte. (Hört!
Hört! b. d. Soz.) Oder man hat ſie aus ihrem Wohnort aus-
gewieſen. Jn Düſſeldorf wurden zwei unſerer Parteigenoſſen
vom Landgericht zu Gefängnis verurteilt und bei der Urteils-
verkündung der Haftbefehl ausdrücklich aufgehoben. Auf Befehl
des Generalkommandos wurden die Freigelaſſenen ſo-
fort aufs neue verhaftet und in militäriſche Schutz
haft“ genommen. (Hört! Hört! b. d. Soz.) Iſt das nicht

ein Hohn auf Recht und Geſetz.
(Sehr richtig! b. d. Soz.) Jn Karlsruhe hat man Partkei-
genoſſen, die das Friedensmanifeſt der Berner Frauenkonfe-
renz unterſchrieben haben, verhaftet und will gegen Lande s-
verrat gegen ſie prozeſſieren; der kommandierende General
in Stuttgart verbot jede Mitteilung hierüber in der Preſſe
und dabei entſchlüpfte ihm das Bekenntnis, daß das ganze
Verfahren nur den Zweck habe,

vorzeitige Friedensbeſtrebungen zu unterdrücken.

(Lebh. Hört! Hört! b. d. Soz.)
Auch vor Kunſt und Wiſſenſchaft macht die Diktatur

nicht Halt. Jm Deutſchen Theater in Berlin ſind ſechs Stücke
Sternheims verboten worden, der im letzten Jahre durch den
Fontanepreis geehrt wurde. Der ſchlimmſte Kitſch dagegen
darf aufgeführt werden, beſonders wenn er im pſeudo-
vatriotiſchen Gewand auftritt. Jn Münſter wurde
Halbes Jugend verboten, in Magdeburg die Mona Liſa, in
Köln Der Weibsteufel. Der Lex-Heinze-Geiſt ſcheint die
Zenſur zu inſpirieren. Was aber haben die Fragen der Kunſt
überhaupt mit der Landesverteidigung zu tun?
Alles das läuft darauf hinaus, nach ruſſiſche m Muſter

auf adminiſtrativem Wege die Parlamente auszuſchalten.
(Sehr richtig! b. d. Soz.) Auf Anordnung der Reichsregierung
iſt die Erörterung der Kriegsziele verboten. Bei der Durch
führung dieſes Verbots zeigt ſich draſtiſch, wie die Militär-
machthaber es für ſelbſtverſtändlich halten, daß

das im Kriege eroberte Land feſtgehalten
und annektiert wird. Wer anderer Meinung ift. dem
fehlt nach der Anſicht der Gewaltihaber die vaterländiſche Ge-
ſinnung“. Und dieſe Lente üben die Zenſur aus! Da ift eine
Unparteilichkeit auch bei beſtem ſubjettivem Willen nicht mög-
lich. Als wir in Solingen einmal ſchrieben, es iſt doch wohl
anzunehmen, daß die Regierung die Sachlage etwas ver-
nünftiger beurteilt, als die ertremen Vertreter der Alldeut-
ſchen, da wurde dieſer Satz geſtrichen. Es durfte alſo die Mei
nung nicht aufkommen, die Regierung könnte vernünftiger ſein,
als die verrückteſten Alldentſchen. Heiterkeit b. d. Soz.) Jm
ſiebenten Korpsbezirk fungiert ſogar ein Hyperannerioniſt als
Oberzenſor, der ſelbſt in der Rheiniſch-Weſtfäliſchen Zeitung
Artikel für Annerionen veröffentlicht, der Landtags-
abgeordnete und Rechtsanwalt Dr. Krämer. Ueber die Auguſt
tagung des ſozialdemotratiſchen Parteiausſchuſſes verlangte er
Berichte zur Vorprüfung eingeſandt, gegen die Veröffent
lichung der Beſchlüſſe des gleichzeitig tagenden nationallibera
len Jentralvorſtandes verhangte er denſelben Maulkorb nicht
nur nicht, ſondern wirkte an dem Veſchluſſe dieſes Vorſtandes
mit der Annexionen im Oſten und Weſten und über Se
fordert. Der Beſchluß des ſozialdemokratiſchen Partei-
ausſchuſſes durfte erſt eine Woche ſpäter und nur in verſtüm-
melter Form gebracht werden, es wurde der Satz geſtrichen
„Jm Jntereſſe des deutſchen Volkes wie auch vom Standpunkte
der Gerechtigkeit halten wir die Wiederherſtellung Belgiens für
geboten.“ Die Annerioniſten erfreuen ſich der weitgehendfren
Duldnungs, die Vertreter des Gedankens der Völkerverſtändigung
werden als halbe Landesverräter behandelt. Auch bürgerliche
Friedensfreunde werden ſo behandelt. Sozialiſten und Pazi-
fiſten. das ſind die „iſten“, die ein Dorn im Auge des General-
kommandes ſind. Wir haben immer noch die alte Einteilung
in Patentpatrivyren, die alles dürfen, und vaterlandsloſe Ge-
ſellen, denen alles verboten iſt. Sehr gut! b. d. Sog.) Das
Generalkommando in Stuttgart hat die Heitſchrift Der Völker-
friede verboten, weil weltbürgerliche Friedensbeſtrebungen in
Deutſchland „ſchödlich“ ſeien. Beſonders bedenklich iſt es,
heißt es in der Begründung des Verbots, daß die Bewegung
neuerdings mit ſcharf international gerichteten ſozialiſtiſchen
Gruppen aller Länder Fühlung zu nehmen ſucht, das grenzt
an Landesverrat. Alſo

Friede ohne Annexionen iſt Landesverrat.
Hört, hört! b. d. Soz.) So fallen Opfer über Opfer auf dem

Felde dentſchen Geiſteslebens vnd deutſcher Kultur. (Lebh.
Juſtimmung b. d. Soz.) Wenn es ſo weiter geht, kommen
wir zurück zu den Zeiten der beiligen Allianz mit ihrer Knech
tung des Geiſteslebens und aller freiheitlichen Regungen des
Volkes.

das das Ziel, für das das d Volk di84 n Vineopfer re
Und wo ſteht geſchrieben, daß die militäriſche Gewalt unfehlbar
angibt, was dem Wohle des Volkes from mt. Hat nicht Bis

marck 1886 gerade mit den hohen Militärs den allerſchwerſten
Konflikt gehabt? Der deutſche Staatsmann, der damals
deutſche Zukunftspolitik treiben wollte, geriet in Konflitt mit
den deutſchen Militärs, die ihren Machtgelüſten folgen wollten.
Bismarck wurde vorgeworfen, die Feder des Diplomaten wolle
verderben, was das Schwert gewonnen habe. Man verſpottete
ihn als einen Queſtenberg und höhnte über ſeinen „faulen
und ſchmachvollen Frieden“, die Generale ſpuckten vor ihm aus,
um ihm ihre Verachtung zu bezeigen. Er ſiegte ſchließlich doch,
weil der Kronprinz auf ſeine Seite trat. Nicht jede Zeit hat
Kronprinzen, die für Mäßignung ſind. (Heiterkeit.) Aber über-
legen Sie ſich,

welche Analogie
dieſes Beiſpiel aufdrängt. (Sehr gut! b. d. Soz.) Wie würde
Bismarck von unſeren heutigen Zenſoren und Generalen be-
handelt werden! Auch heute laſtet dieſe militäriſche Reſſort-
politik wie ein Alb auf unſerer Reichspolitik. Der Reichs-
leitung werden die Zügel aus der Hand genommen, die voll-
ziehende Gewalt geht über auf 25 unabhängige Generale. Das
Werkzeug wird zum Meiſter,

das Militär beherrſcht die Regierung,
ſtatt ihr dienſtbar zu ſein. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Unſerem
Genoſſen Bernſtein wurde verboten, ein Werk, das erſt nach
dem Waffenſtillſtand herauskommen ſollte, in einer beſchränkien
Anzahl von Exemplaren der Regierung und den Abgeordneten
zuzuſtellen. (Hört, hört! b. d. Soz.) So ſtellt man Reichstag
und Regierung unter Kuratel des Oberkommandos in den
Marken. Man will eben auf Parlament und Regierung ſugge
rieren, daß das

Verlangen nach Annexivn
die wahre Stimme des Volkes ſei. Dieſem verderblichen
Jrrwahn gilt es zu zerſtören. Deshalb muß die Bahn frei-
gemacht werden für die Erörternng der Kriegsziele. Dann
werden die Herren Annexioniſten ihr blaues Wunder erleben.
Das deutſche Volk will einen Frieden, der die Freund-
ſchaft mit den Nachbarn ermöglicht, und weiſt die Ge-
meinſchaft mit den wüſten Eroberungsplänen zurück.
Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.) Ein ſchwacher Hoffnungsſtrahl,
daß der Friede nicht allzufern ſei, leuchtet aus dem Balkan-
winkel herüber.

Die Zeit iſt überreift für den Frieden,
aber wo iſt der Staatsmann, der den Mut hat, das
erſte Wort zu ſprechen. Deshalb muß das Volk ſelber es tun.
(Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.) Aus der öffentlichen Diskuſſion
wird immer und immer wieder das Bekenntnis zu dem Grund
ſahe herausklingen: Was du nicht willſt, daß man dir tn, das
füg' auch keinem andern zu. Das wird ein lautes Echo auch
jenſeits der Grenzen wecken, denn überall wünſchen die Völker
den Frieden. (Sehr richtig! b. d. Soz.) Aber ihre Meinungs-
äußerung iſt überall beſchränkt, am wenigſten freilich in Eng-
land und Frankreich. Aber hat denn die Vergewaltigung der
eigenen Völker den Regierungen etwas genützt, hat Deutſchland
ſpeziell verhindern können, daß falſche Vorſtellungen über uns
verbreitet ſind? Das Ausland iſt auch gar nicht auf die
Artikel der Preſſe angewieſen, ſondern wird durch Spionage
und Mitteilungen aus neutralen Ländern weit beſſer in-
formiert. Das gegenſeitige Bluffen und Blindekuhſpielen
unter dem Zwang der Zenſur iſt daher eine Torheit, ein Wahn-
ſinn und ein Verbrechen an der Menſchheit. Wenn dies ver-
brecheriſche Spiel aufhört, wird ſich eine verblüffende

Nebereinſtimmung der Völker
in den Grundforderungen für den Frieden zeigen.
(Sehr wahr! b. d. Soz.) Das Land, das als das erſte er
Volke die Binde von den Augen und den Knebel aus dem Munde
nimmt, erhöht ſeinen moraliſchen Kredit im Jn- und Auslande.
Die Reichsregierung, die uns ausgeſetzt mit ſchönen Worten
zge Einmütigkeit verſichert, hätte das größte Jntereſſe und die
Pflicht,

den Belagerungszuſtand aufzuheben.
Die verfaſſungsmäßigen Vorausſetzungen für ſeine Aufrecht-
erhaltung liegen längſt nichk mehr vor, denn nur im vom
Feinde bedrohten und teilweiſe beſetzten Gebieten iſt er auf-
rechtzuerhalten.

Seine Anfrechterhaltung im ganzen Reich iſt verfaſſungs-
widrig.

Sehr wahr! b. d. Soz.) Zum Schutze der militäriſchen Jnter-
eſſen genügen die Geſetze. Und wäre das nicht der Fall, ſo
müßte die Regierung eine neue Geſetzesvorlage ſche ffen, nicht
aber geſetz- und verfaſſungswidrig ein Willkürregi. ent nach
ruſſiſchem Muſter oder eine türkiſche Paſchawirtſchaft aufrecht
erhalten. (Lebh. Sehr richtig! b. d. Soz.)

Entweder iſt die Regierung ohnmächtig der Militär-
diktatur gegenüber, oder ſie befindet ſich im Gegenſatz
zu ihren feierlichen Erklärungen und will die Kriegs
zeit mißbrauchen, ein durch und durch recoftionäres
Regiment einzuführen und im Frieden forrzuſetzen.
Sollen wir nach dem Kriege denſelben Kampf für unſere ſtaats-
bürgerlichen Rechte und Freiheiten kämpfen, den unſere Väter
vor hundert Jahren führen mußten? Wir Sozialdemokraten
ſind bereit dazu und wiſſen, daß wir letzten Endes die Sieger
ſein werden. Aber die inneren Kämpfe werden dann Formen
annehmen, vor denen alles verblaßt, was die Geſchichte über-
haupt kennt. Wir wollen den bürgerlichen Rechtsboden nicht
von der Militärdiktatur in Scherben ſchlagen laſſen, wir wollen
ihn wieder hergeſtellt ſehen, um auf ihm als einer
geſchichtlichen Durchgangsſtufe weiterbauen zu können.
Deshalb verlangen wir die Aufhebung des Belagerungs-
zuſtandes.

Das geiſtige und öffentliche Leben Deutſchlands muß
befreit werden von dem alten „Militärdeſpotismus.Darum: fort mit dem Belagerut szuſtand und freieBahn dem freien Wort in Schrift und Rede!

(Lebhaftes Bravo! und Händeklatſchen b. d. Soz.)

Abg. Gerſtenberger (Ztr.)
Nicht nur die ſozialdemokratiſche Preſſe leidet unter der

Henſur. Anch die Kölniſche Volkszeitung könnte manches Lied
ſingen. Die Ungkeichheit in der Handhabung der Zenſur muß
beſeitigt werden. Wenn dem einen geſtattet iſt, anzugreifen,
muß auch die Abwehr geſtattet werden. Manche Zenſoren
haben ſogar den Redaktionen den Stil vorſchreiben wollen.
Die Präventivzenſur will vielfach nicht dulden, daß die
Zeitung mit weißen Stellen erſcheint.

Sie ſchämt ſich ihrer Tätigkeit.
Dadurch iſt aber ein neues Umbrechen nötig und die Zei-
tung kommt nicht rechtzeitig heraus. Das Verbot einer
Zeitung iſt zugleich eine Rückſichtsloſigkeit gegen die Geſchäfts-
leute, die ihre Jnſerate aufgegeben haben. Man ſollte bei den
maßgebenden Jehörden mehr Verſtändnis und mehr Achtung
vor der Preſſe haben, dann wird ſich auch ein Weg zum Burg
frieden finden. (Beifall beim Zentrum.)

Abg. Fiſchbeck (Vpt.)
Den Belagerungszuſtand mit einem Federſtrich einfach auf

zuheben, geht nicht an. Jedoch muß auch in gewiſſem Um
fange das bürgerliche Rechtsleben wieder hergeſtellt wer-
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den. Jm März konnte man Mißgriffe der üt er Zenſur en ürvereinzelte Vorkommniſſe halten. Peſonders ln a a
die Zenſur ungleichmäßig und ungerecht vorgeht.
Große Ungleichheit beſteht in der Geſtattung der Erörterung
der Kriegsziele. Solange noch große Entſcheidungsſchlachten
nach Meinung unſerer Gegner bevorſtehen, erſcheint uns eine
Erörterung der Kriegsziele im einzelnen nicht am Platze. Die
Zenſur muß aber gleichmäßig gehandhabt werden. Unerhört
ſind die Verbote von Zeitungen wegen kleiner Verſehen. Es

eorert werden, daß eine verantwortliche Stelle Sicher-
he. dieſe Verhältniſſe bringt. Sogar

das Briefgeheimnis wird von der Militärbehörde gebrochen.
Angeblich um einer etwaigen „Spionage“ entgegenzutreten.
Ganz zu entbehren wird die Zenſur im Intereſſe der Sicher-
heit des Reiches nicht ſein, aber wir verlangen Abſtellung der
Mißgriffe. Redner kritiſiert dann die Einmiſchung mancher
Zenſoren in innerpolitiſche Angelegenheiten und daß dieſe ſich
zu Sachwaltern von Privatintereſſen machen. Selbſt große
Kommunen werden unter Zenſur geſtellt. (Hört! Hört!) Was
hat die Erörterung über den Zweckverband mit der Sicherheit
des deutſchen Vaterlandes zu tun. (Sehr wahr! links) Wir
müſſen uns dagegen wehren, daß mit den Waffen, die die
Militärgewalt in der Hand hat,

eine einſeitige Jntereſſenpolitik getrieben
wird. Schließlich bleibt die Parlamentstribüne die letzte
Zuflu cht an die Oeffentlichkeit. Alle dieſe Vorgänge ſtehen
im Widerſpruch mit den Verſprechungen der preußiſchen Thron
rede. (Sehr richtig!) Wir hoffen, daß die Stimmen, die ſich
dem gegenſeitigen Erkennen entgegenſetzen wollen, kein Gehör
finden werden, daß dem Willen und Geiſt des deutſchen Volkes
auf ſeinem Fluge zu ſeiner beſſeren Zukunft keine Hemm-
niſſe in den Weg gelegt werden. (Lebh. Beifall.)

Abg. Streſemann (natl.)
r z 3 Vorredner in der Verurteilung der Uebergriffe der
gen bei.
Das tollſte auf dieſem Gebiete iſt die Anmaßung,
die ſich einzelne Herren herausnahmen, ſogar unſere

Verhandlungen unter Zenſur zu nehmen.

Hier ſtimme ich Herrn Dittmann durchaus bei. Wir hören
auf, ein achtungswertes Parlament zu ſein, wenn wir das
zulaſſen. (Lebh. Zuſt.) Wir müſſen den Reichskanzler
erſuchen, ſeinen Einfluß geltend zu machen, um derartige
Dinge zu unterbinden, die uns im Auslande viel mehr ſchaden
als es uns ſchaden könnte, wenn hier die ſchärfſten Ausfüh-
rungen gemacht würden. (Zuſt.) Gerade wenn wir es nicht
für richtig halten, völlig den Belagerungszuſtand aufzuheben,
müſſen wir um ſo mehr davor geſchützt ſein, daß dieſer Zu-
ſtand zu Erſcheinungen führt, wie ſie hier mit vollem Recht
kritiſiert worden ſind. So hat den Begriff des Burgfriedens
in den großen Tagen des Auguſt niemand von uns gedacht,
ſich gedacht, daß alle großen ſozialen, politiſchen, wirtſchaftlichen
Gegenſätze nun ausgelöſcht werden ſollen. Unter dem
Burgfrieden verſtehe ich die gegenſeitige Achtung der Parteien,
das gegenfeitige Zugeſtändnis, daß auch der andere das Vater-
land ebenſo liebt wie er ſelbſt. Von dieſem Geſichtspunkt aus
hindert der Burgfrieden nicht die Erörterung all der großen
Probleme, deren Löſung uns bevorſteht. Dieſer Weltkrieg iſt
überhaupt nur mit der öffentlichen Meinung zu gewinnen.
(Sehr richtig! links.) Unſere Staatsmänner verſtehen es
offenbar nicht, die öffentliche Meinung als Aktivpoſten wirken
zu laſſen. Wir leben nun einmal in einem demokratiſchen
Zeitalter. Die Erörterung über die großen wirtſchaftlichen
Fragen und Steuerfragen muß freigegeben werden. Das
können wir erzwingen.
Wir können beſchließen, ſo lange die Erörterungen
über die Steuervorlagen auszuſetzen, bis derartige

unzuläſſige Eino jfe der Zenſur unterbleiben.
(Sehr gut! links.) Auch auf dem Gebiet der Handelspolitik
und der äußeren Politik muß freieſte Ausſprache möglich ſein.
Die Entſcheidung dieſes Weltkrieges kann nicht allein bei der
Diplomatie liegen, hier muß das deutſche Volk gehört werden.
Das Vertrauen zur Regierung wird gefördert durch großzügige
Handhabung der Zenſur. (Beifall.)

Abg. Dr. Oertel (konſ.)
Mit dem Belagerungszuſtand müſſen wir uns abfinden,

ſeine Aufhebung wäre zu gefährlich. Einzelne Maß-
nahmen unſerer Generale ſind doch ſehr erfreulich geweſen,
z. B. die Erlaſſe gegen die Verwahrloſung der Jugend, gegen
die Schundſchriften. Die ſogenannte Preſſezenſur empfinde
ich perſönlich ebenſo unangenehm wie Sie auf der äußerſten
Linken. Die Deutſche Tageszeitung iſt zweimal verboten ge-
weſen und hat längere Zeit unter Vorzenſur geſtanden. Wir
werden den Tag ſegnen, wo die Preſſezenſur wieder verſchwin-
det, aber jetzt iſt der Tag noch nicht gekommen, ſie völlig
zu beſeitigen. Die Einheitlichkeit der Zenſurbehandlung iſt
auch durch das Kriegspreſſeamt noch lange nicht erreicht. Es
iſt doch ein Unſinn, daß in Frankfurt gedruckt werden kann,
was in Berlin verboten iſt. Der Vurgfrieden darf kein Kirch-
hofsfrieden ſein.
Es iſt ein unhaltbarer Zuſtand, daß wir gerade über
das nicht ſchreiben dürfen, was das deutſche Volk

am tiefſten bewegt.

(Sehr richtig! rechts.) Meine Freunde wünſchen ohne Aus
nahme die

Freigabe der Erörterung der Kriegsziele.
Die Verſöhnungsſehnſucht des Herrn Dittmann iſt unange-
brachte Sentimentalität. Die Verſtändigung wird um ſo leich-
ter kommen, je weniger wir ſie ſuchen. Unſer letztes Kriegs-
ziel iſt die Erreichung des weltgeſchichtlichen Zieles, daß ein
L 57 er gerade dem deutſchen Volke geſteckt hat. (Bravo!
rechts.

Abg. Mertin (Rp.) verteidigt den Loebellſchen Erlaß und
bringt Beſchwerden gegen ungerechte Handhabungen der Zen-
ſur vor.

Es läuft ein Antrag Dr. Ablaß (Bp.), Baſſermann
(natl.) ein, den Reichskanzler zu erſuchen, dem Reichstage
bei Beginn des nächſten Sitzungsabſchnittes einen Geſetzent-
wurf vorzulegen, durch welchen die auch während des Krieges
unentbehrlichen Sicherheiten hinſichtlich der Ein-
griffe der Militärgewalt in das bürgerliche Leben
geſchaffen werden und die Verantwortlichkeit für die
Maßnahmen geregelt wird.
Abg. Dr. Spahn (Ztr.) bittet die Antragſteller einen ſo

wichtigen Antrag nicht ohne Kommiſſionsberatung zur Ab-
ſtimmung zu ſtellen.

Abg. Heine (Soz.)
Jn der Beurkeilung gewiſſer Erſcheinungen des Belagerungs-

zuſtandes ſind wir ebenſo einig wie bei der Verurteilung
der Mörder des Baralong. Die Ausdehnung des Belagerungs-
zuſtandes auf das ganze Reich iſt

ein Mißbrauch des Geſetzes.
und wenn es in kriegeriſchen Zeiten auch mehr auf die Not-
wendigkeiten als auf die formellen Zuſtändigkeiten ankommen
mag, ſo müſſen ſolche Maßregeln doch auf das Notwendige be-
ſchränkt bleiben. Aus der Fülle der Einzelheiten will ich be-
ſondere Mißgriffe nicht anführen, denn es handelt ſich um ein
Syſtem, das naturnotwendig verfehlte Maßregeln erzeugen
muß. Von einem Tag zum anderen iſt die Exckutive einer
Behörde unterſtellt, die eine Vorbildung dazu nicht hatte. Der
Belagerungszuſtand iſt zunächſt vom Kaiſer ſelbſt ver-
hängt und man dachte nicht daran, Vereins-, Verſammlungs-
und Preßfreiheit aufzuheben. Es fragt ſich, ob die General-
kommandos überhaupt befugt waren, ſolche ergänzenden Ver-
ordnungen zu erlaſſen. Viel Verſtändnis für die Würde des
Kaiſers und die Bedeutung eines ſolchen Schrittes zeigen die
Generalkommandos nicht, wenn ſie ſo

in den Rechten des Volkes herumfuhrwerken.
Die Zenſur gleicht dem Rieſen im Goetheſchen Märchen, der
ein ganz guter Kerl iſt, aber mit ſeinem Schatten überall
Unheil anrichtet. Der gute Wille der Herren Generale ent-
ſchuldigt gar nichts, guter Wille gepaart mit Unfähigkeit hat
noch immer Unheil in die Welt gebracht. Jn Berlin hat
man die Zenſur einem Chef der politiſchen Polizei übertragen,
der bei der üeberwachung der politiſchen Umtriebe ſchon ſeine
lin fähigkeit erwieſen hatte.
Die JZenſurierung der Parlamentsberichte iſt, ab
geſehen von ihrer Verfaſſungswidrigkeit, eine Dreiſtig-

keit und gleichzeitig eine Dummheit.
Ganz widerſinnig iſt die Unterſtellung in militäriſche Schutz
haft, wobei den Leuten oftmals nicht einmal -mitgeteilt wird,
weshalb die Maßregel verhängt iſt. Ebenſo widerſinnig iſt
die Jnternierung von „Engländern“ in Ruhleben. Zum Teil
trifft ſie Leute, die ſchon ſeit dreißig Jahren ihre Naturali-
ſierung beantragt, aber nicht erreicht haben, weil ſie Juden
ſind. (Hört, hörtl) Jn Elbing hat man dem ſozialdemo-
kratiſchen Verein ſogar verboten, Mitgliederbeiträge zu kaſ-
ſieren. Wie paßt ein dertrtiges Syſtem zu dem Kaiſerwort,
daß keine Parteien, ſondern nur noch Deutſche exiſtieren. Die
Zenſur iſt Militärs übertragem, die im Frieden ihre Achtung
vor der Preſſe durch Aeußerungen wie

Preßbengel, Federvieh, Gehirnfaske
bekundet haben. Es ſind freilich nicht die Herren, die draußen
ihr Leben einſetzen und ſich mit dem Volke eins fühlen, ſondern
alte und zum Teil auch junge Herren, die den Degen nicht
führen können. Die Erhaltung des Burgfriedens iſt überaus
wichtig. Wer ſeine perſönlichen Liebhabereien und politiſchen
Parteiintereſſen über die Sicherheit des Vaterlandes ſtellt, wer
bei allem, was er tut und ſchreibt, nicht an die Wirkung auf
das Ausland denkt, von dem rücke ich ab, gegen den ſind mir
auch ſcharfe Maßregeln recht. (Lebh. Hört! Hört! b. d. Soz-)
Jawohl, hört! hört! Wer nicht mit uns einig iſt in der Ver-
teidigung (Erregte Zurufe von den Soz. Ruf: Schämen
Sie ſich, ein Sozialdemokrat zu ſein! Abg. Dr. David zu
Abg, Dr. Liebknecht: Schämen Sie ſich, ein Deutſcher zu
ein!)i Präſident Kaempf ruft den Abg. Ledebour zur Ord-

nung.
Abg. Heine (fortfahrend): Die Einheitlichkeit nach innen

und außen muß aufrecht erhalten werden, das erzielt man
aber nicht durch behördlichen Druck, ſondern nur durch Ver-
trauen, d Vertrauen entſteht nur durch Offenheit. Wenn
unſere politiſchen Meinungsverſchiedenheiten offen diskutiert
werden und wir doch einig ſind in dem Willen zur Verteidigung
des Vaterlandes, ſo wirkt das auf das Ausland mehr, als der
von oben diktierte Burgfriede. (Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.)

Die Debatte über die Kriegsziele ſollte freigegeben werden.

So r mokraten haben wiederholt ihren Standpunkt dar
gelegt, der

alle Annexionen ablehnt.
Wir können Deutſchland nicht auch noch im Frieden mit der
Laſt innerer nationaler Streitigkeiten beſchweren. Die innere
Kraft und Geſundheit eines Volkes beruht nicht auf der Aus
dehnung ſeiner Grenzen. Das Volk muß das Bewußtſein
baben, den Krieg zu führen für ſich ſelbſt, wer dem Kriege den
Charakter des Verteidigungskrieges nimmt, beginnt mit der
inneren Zerſetzung. Solchen Plänen kann man nur in der
öffentlichen Diskuſſion wirkſam entgegentreten. Wahre Stärke
zeigt ſich nur in der Freiheit. Entſchließen Sie ſich, dem
Volke die politiſche Freiheit wiederzugeben, heben Sie den Be
lagerungszuſtand anf, um ſo einmütiger wird das Volk den
Krieg zum guten Ende führen. (Lebh. Beifall bei den Soz.)

Miniſterialdirektor Lewald
bemüht ſich zunächſt nachzuweiſen, daß die Verhängung und
Aufrechterhaltung des Belagerungszuſtandes durchaus der
geſetzlichen Lage entſpricht. Daß bei der Zenſur
Fehler, Mängel und Jrrtümer vorkommen, iſt bei den vielfach
verſchlungenen ſozialen Verhältniſſen und der regen politiſchen
Bewegung ganz unausbleiblich. Damit kann man aber nicht
die Forderung der Abſchaffung der Zenſur begründen,
denn die Zenſur iſt eine notwendige Kriegsmaßnahme. Will
man mit irgend einer Maßregel ſchnell zugreifen, ſo bleibt gar
nichts anderes übrig, als

die Diktaturbefugniſſe der kommandierenden Generale
in Anſpruch zu nehmen. Daß alle einſchränkenden Maß-
nahmen mit Friedensſchluß außer Kraft kreten, wie die
Kommiſſion wünſcht, iſt auch die Meinung des Reichskanzlers
Das Verbot von Feitungen iſt nur in verſchwindend wenigen
Fällen ausgeſprochen worden und hat alle Parteien getroffen,
keine kann ſich beſchweren, daß ihr etwa noch nicht ein Blatt
verboten worden iſt. (Heiterkeit.) Daß die Zuſtimmung des
Reichskanzlers u einem Zeitungsverbot ſoll eingeholt werden
müſſen. iſt unqusführbar. Der Reichskanzler iſt verantwort
lich, das Weſen es Belagernungszuſtandes iſt, die Verantwort
lichkeit bei ſolchen Maßnahmen auszuſchalten. Eine ſachliche
Kritik ſoll nicht behindert werden.
Wenn dem Volksblatt in Halle aus der Rede des
Abg. Simon Stellen geſtrichen worden ſind, ſo hat
der JZenſor unter eigener Verantwortung gehandelt,
eine Anweiſung der Regierung iſt nicht ergangen.
Das Verhalten des Zenſors gegenüber dem däniſchen Blatte
Heymdal iſt nicht vereinbar mit ſeinen Pflichten. Wir müſſen
uns aber das Recht vorbehalten, Zeitungen, die nur die Kriegs-
nachrichten der Feinde bringen, zu zwingen erſt einmal
unſere Kriegsnachrichten zu bringen. (Zuſtimmung.) Wenn
in Elbing dem ſozialdemokratiſchen Wahlverein das Ein-
kaſſieren von Beiträgen unterſagt worden iſt, ſo kann ich nur
ſagen, ich würde das für un zu. läſſig halten, und wir wer-
den uns mit den zuſtändigen Stellen in Verbindung ſetzen.
Die Gründe, wegen deren die Erörterung der Kriegsziele noch
nicht freigegeben werden kann, ſind in der Kommiſſion ver-
traulich mitgeteilt worden. Der Antreog Ablaß-Baſſermann
auf Vorlage eines Geſetzentwurfs, durch den auch während des
Krieges die unentbehrlichen Sicherheiten hinſichtlich der Ein-
griffe der Militärgewalt in das bürgerliche Leben geſchaffen
werden, bedeutet ein ſchweres

Mißtrauen gegen die militäriſchen Befehlshaber.
Jch würde empfehlen, ihn zunächſt dem Haushaltungsausſchuß
zu überweiſen. Bezüglich der Geweri ſchaften muß zu-
gegeben werden, daß ſie in einzelnen Fällen noch immer von
den Gerichten und der Verwaltung als politiſche Vereine ange-
ſehen worden ſind. Eine Aenderung wird ſich nur durch Ge-
ſetz herbeiführen laſſen und eine entſprechende Vorlage wird
dem Haus alsbald zugehen. (Beifall.) Die Worte des Reichs-
kanzlers, die in der preußiſchen Thronrede noch einmal zum
Ausdruck gekommen ſind, bilden ſelbſtverſtändlich die Richt
ſchnur für die Arbeit der Reichsleitung. Wir betrachten die
Zenſur nur als ein notwendiges Uebel, das der Krieg mit ſich
bringt, gewiſſermaßen als die Brotkarte der öffentlichen
Meinung. (Gr. Heiterkeit.) Die Regierung wird froh ſein,
wenn ſie die Zenſur nebſt allen anderen Beſchränkungen be-
ſeitigen kann. (Bravol)

Abg. Waldſtein (Vpt.):
Unſer Antrag Ablaß-Baſſermann bezweckt nichts weiter, als

das klarzulegen und feſtzuſtellen, worüber wir alle einig ſind.
Der Belagerungszuſtand hat ſeine innere Begrenzung in den
Erforderniſſen des öffentlichen Lebens. Die von uns ge-
wünſchte Feſtlegung hätte auch nach dem Frieden erfolgen
können. Es liegt aber kein Grund vor, in dieſem Punkt anders
zu verfahren, wie bei dem eben angekündigten Geſetzentwurf
über die Gewerkſchaften. (Beifall.)

Wortabſchneidung Liebknechts.
Ein Schlußantrag wird gegen die Stimmen der So-

zialdemokraten angenommen.
Abg. Baſſermann erklärt ſich mit der Ueberweiſung des

Antrags Dr. Ablaß-Baſſermann an die Budgetkommiſſion ein-
verſtanden.

Abg. Liebknecht (Soz.)
(zur Geſchäftsordnung): Jch habe mich bereits geſtern zu
dieſer Debatte zum Worte gemeldet, vor den Abgg. Spahn,

echten Je unsere Schuufenstert

Zu ganz

ligen Preisen
sind in allen Abteilungen

altige Waren-
zum Verkauf gestellt.
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Waldſtein und anderen, die heute
dem Abg. Bamir haben Sie au

Wort durch den Schlußantrag
mann iſt dieſe Mundtotmer in einer 4 e
bezweckt, mir das

Zenſur über ein Mitglied des
als alle angeführten Fälle.

(Präſident Kaempf ruft den
ſollten vor dem engliſchen,

des Abg. Heine zu wenden.

größere Bewegungsfreiheit.

Präſident Kaempf:

abgeſchnitten. Dem Abg. Baſſer

eſchäftsordnungsbemerkung das
konnte. Es iſt daß der Schlußantrag

Wort abzuſchneiden.
das geſchieht in einer Debatte über die 9
Jn einer ſolchen Debatte ver

franzöſiſchen, italieniſchen und
ſelbſt dem ruſſiſchen Parlament wegen dieſer
Jenſurierung erröten. (Gelächter rechts. Ruf: Unverſchämtheit.)
Meine Abſicht war, mich energiſch gegen gewiſſe Ausführungen

des Präſident Kaempf: Das iſtin einer Bemerkung zur Geſchäftsordnung nicht zuläſſig.) Jm
preußiſchen Abgeordnetenhanſe beſteht in dieſer Begziehnng

e Heute hat mir der Herr Reichstagspräſident zwar das Wort zur Geſchäftsordnung gegeben,
er bemüht ſich aber, mich möglichſt einzuſchränken.

Ich verbitte mir dieſe Kritik und ent

geſprochen haben. Außer
ermunn und anderen das

urch t worden,
eſentliche ſagen

erſter Linie
(Sehr richtigl) Und

Zenſur!
hängen Sie ſelbſt eine

Hauſes ſkandalsſer

Redner zur Ordnung.) Sie

ſyſtematiſchen

ziehe Jhnen das Wort zur Geſchäftsordnung, weil Sie ſich

Anfang s Uhr.
Hente, ittwooh, zum seehsten Mal

„Der müde Theodor
Schwank in 3 Akten von Max Neal und Max Ferner

Verfasser von Infanterist Pflaume).Blatznheim, der ieister des
Kölner Humöors, in der Titelrolle.

wiederholt von Bemerku ur Geſchäftsordnung entfernthaben. (Abg. grebtne gr. V iſt eine Vergewaltigung!)
v 7 Dittmann (Soz.): Jch bedaure den Schlußantra

um ſo mehr, als es damit unmöglich geworden iſt, den voll
kommen unzutreffenden rechtlichen Konſtruktionen des Miniſte-
rialdirektors Lewald entgegenzutreten.

Streſemann (natl.): Herrn Heine gegenüber ſtelle
ich feſt. ich mit r Wort Einzelheiten unſerer Kriegs
le erörtert orwurf mangelnder Selbſtzucht muß
ch alſo zurü ſen.
Abg. Liebknecht (Soz.) (perſönlich)y: Man hat mir

wiederholt aus dem Hauſe n r Sie arbeiten im
ienſte des Ausl Sie ſind ein Landesverräter. Präſi
t Dr. Kaempf Jm Bureau ſind r Bemerkungen nicht

gehört worden, hätte ſie ſonſt entſprechend ger Dem-
egenüber 7 ich feſt, daß ich es vorziehe, von Jhnen als
andesverräter oder ſonſt was geſcholten zu werden, als des-

halb gelobt zu werden, weil ich nach Jhrem Geſchmack
geredet habe, tdie das Mitgliedern der ſozialdemokra-
tiſchen Fraktion in den letzten Tagen mehrfach paſſiert
iſt. (OHeiterkeit.)

Abg. Dittmann (Soz.)
Jn dem Fall des Volksblattes in Halle hat Miniſterial-

direktor Lewald vorhin erklärt, meine Behauptung, die Stelle

aus der
von Berlin aus gewas ich heute gga

treffende inſeine Beſchwerde au

ſprache des Präſidenten Kaempf und der Verleſun
tagungsordre durch Staatsſekretär Dr. Delbrück
Sitzung mit dem üblichen Hoch auf den Kaiſer gegen 5

Si ſel auf Anweilf.ng
ſei falſch. verweiſe auf das,
woraus hervorgeht, der be

alle dem Redakteur des Vo attes auf
rücklich erklärt hat: „Jch habe auch tele-

Nachricht aus Berlin, die Streichung bleibt be
Es bleibt natürlich noch immer

eichstagsrede desu
nſor

raphiſche
hen!“ (Lebh. Hört! Hörtl)

die Möglichkeit, wenn nicht ein verſtümmeltes Telegramm m
betreffenden Polizeikommiſſar in Halle zugegangen iſt, daß
Herr dem Redakteur die Unwahrheit geſagt hat. Jedenfalls
habe ich nichts vorgebracht, von dem ich nicht überzeugt ſeinmußte, da es den Tatſachen entſprach.

Abſtimmung.
Nunmehr werden die Anträge der Kommiſſion bis auf den

Punkt, wonach jedes Zeitungsverbot der vorherigen Genehmi-
gung des Reichskanzlers be ar an

r.
enommen. Dieſer Teil

r Anträge und der Antrag blaßBaſſermann werden
an die Budgetkommiſſion verwieſen.

Der Antrag Albrecht wird gegen die Stimmen der Sozial
demokraten und Polen abgelehnt.

Damit iſt die Tagesordung erledigt. Nach einer kurzen An
der Ver

chließt die
Uhr.

heafep

Neue KAapelle!
Ecke

Gr. Ulrichstr.

Tägiieh
erstkassiges

Um regen Zuspruech bittet
Neue Kapellte! 4237

Konzerthaus Oberpollinger, re
künstler Konzert

unter Leitung der Geigen-Virtuosin ITräulein Cornmell.

ausgeführt von
9 S Damen u. 1 Herrn,

Riehard Beth-Winter,
zurzeit auf Heimatsurlaub.

ötudt- Theater Hoſe

Direktion: Leopold Saohse.
Fernruf 1181.

Donnerstag, 20. Januar 1916
Der 141. Vorſtellung. i

Donnerstag Stammkarten gültig.

Figaros Hochzeit.
Oper in 4 Aufzügen

von W. A. Mozart.
Kaſſenöffnung 7 Uhr.

Anfang 7 Uhr
4438 Ende nach 10 Uhr.
Freitag den 21. Jannar 1916
Der 142. Vorßellung. M
Freitag-Stammkarten gültig.

Romanttiſche Zauberoper
in 4 Aufzügen von A. Lortzing.

Thalia- Theater
Sonntag, 23. Jan., abds. 8 Uhr:

Nochmaliges Gaſtſpiel von
44390 Läthe Basté

mit ihrem eigenen Enſemble
Die groe lIeſdenschaft

Luſtſpiel von R. Auernheimer.
Volkstümliche Preiſe!

3. Kriegsabend
er 1Olkvhürchich vorigen

Vereinigung a Halle.
9ruppe

Freitag. den 21. Januar,pünktlich S. An
im St. NRikolaus, Rikolaiſtr.:
Christus der Krieg
(Superintendent Prof. Bithorn.)

Muſik. Mitwirkung d. Herren
Naucke, Eckſtein u. Bonyde.

4431 Eintritt 10 Pf. 7

Strickwolle,
Lumpen und Metalle

kauft 4268
Königsberg 5.A. Rein, el 2405

Adel Shöncchreiben

von jedermann i. wenigen Stunden

ohne Lehren zu erlernen.

Preis 80 Pfg.
Volkshuchhandlung nalle

Harz 4244.

C Duz Schwere Arbeit
in der Fabrik bedingt oft einen Aufenthalt in ſchlechter Luſt.
Kleine Metall oder StaubTeilchen ſetzen ſich im Halſe feſt

und führen zu Reizerſcheinungen oder Erkältungen.
r

ſchmecken angenehm löſend und durſtlöſchend, ihre wervollen h h erhöhten Speichelſluß
und ſomlſt eine natürlich e Reinigung, die
zugleich vor Anſteckungsgefahr ſchützt.

Schachtel mit 400 Tabletten in allen Apotheken und Orogerien Mk. 1.Warnung vor Nachahmungen! Ser angen ſie ſtets „Wybert“.

709 I.

4436

Adends,
zum letzten Male:

Pagrage-Theats
Kinder-Vorstellung 6 und s Uh5):

t der Amee des Deutten Kronprinzen vor Verdun

und das überaus reiehnhaltige Kinder Programm.

Nur noch

a bis Donnerstag

Auswahl Sendungen durch sachkundige
z Verkäuferinnen bereitwilligst.

Kleider Blusen Röcke
Mäntel Kostüme.

Brummer 4 Ben]änn,
Gr. Ulrichstrasse 23/24.

4435

EEEDBAuRDPPBDIEEEEE

6 Wolltage
vom 19. bis 26. Januar 19759.

Jch habe mich auf vielſeitigen Wunſch meiner werten Kund-
ſchaft in dieſer ernſten Zeit entſchloſſen die Preiſe für alte Wolle
zu zahlen, welche die Kriegswollſtoff Geſellſchaft für kleine Poſten
za

Lumpen aller Art,
Knochen zu üblichen Tagespreiſen.

Papierabfälle, 100 Kilo 3.00 Mark.

Arbeitsmarkt

Eldarheiter
werden eingeſtellt 1546

Bauſtelle
Mühlgraben

am Jägerplatz.

2 Dienſtmädchen
ſofort geſucht. uBitterfeld, Je

Iumpen, Knochen,
Papier, Ammelſtelle

Eiſen u. a. Metalle kaufen zu fürhöchſten Preiſen eisös
Koe,Man ſeiderur 28 vo rechts. R h h p l b d l t e

Sohlleder-Ausschnitt, J vauft ſtändig zu höchſten Prei
ſen: Lumpen aller Art, Wolle,Schuhmucher- Artikel. 4267 NReuntuch-Abfäle, neue weiße

und neue bunte Schnitt Ab-F. Xoah, ör. Xlausst. 7. fälle, Makulatur, Knochen,

Papier, Sacklumpen, ſowie
Eiſen und Metalle 4235

Pihn Spwaha,

SHöbel-Transporte e
Alvert Ackermann S ra. d. Kl. Ulrichſtr. Telephon 2911.

vio u. Klavier Unterricht erteilt
A. May, Torſtr. 49. 4264

Maurer und Zimmerer Lehrlinge

ſtellt ein

Bau-ASunung zu Halle d. 6,
Geſchäftsſtelle: Martinsberg

Tel. 237. Raffinerieſtraße 44.

Gas Strümpfe
von 35 m an. wert

erg 8,G. Brose, am wilgerſcht

4432

nur
Domplatz 9.

Telephon 3285.

hlt. Denn es wird benötigt und iſt unſerm Vaterland von
großem Wert.

e alte wollene Strumpfabfälle
Kilo 1.50 Mark,

Der für Heereszwecke, der Preis gilt nur 6 Tage. W
zu anerkannten höchſten

Preiſen.

cher und Zeitſchriften, Zeitungen 4.00 Rarl.
Akten u. Kontobücher 5.00 Mk.,

garantiert ſofort eingeſtampft.

W. Theuring, Telephon 3285.

De Laſſe auch koſtenlos abholen. M 4437

nur
Domplatz 9.

Lumpen, Knochen, Eisen,
4266 Metalle, Gummi kauftO A. en in in. tet

z Ehrenerklüäürung.
Sie speisen guf, appetiſſich z r r v n gegenund preiswert im eigenen Heim Herrn Sottfrie er ausge
der Halleschen Arbeiterschoſ:

ſprochene Beleidigung zurück.

30 FrauReichhaliger, kröffiger und
astner.

wohlschmeckender, guter
ekaunntmachnng.M itta 9 i S ch S hieſigen an

G z band ſind28 Zentner Gerſte

Apvichtsportkarten empfiehlt die
Volksbueddandleso l a e (Saale), Harz 42/44.

Ewöohhidüanen

von einem

Große Ausgabe geh. 8

Zu beziehen durch die

Sven Redin für Geflügel überwieſen worden.
Bezugsſcheine auf Gerſte werden
in unſerem Geſchäftszimmer,

Polizeidienſtgebände,
Hedin, zwei Monate an der Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 56,

Westfront. ausgefertigt.
Es werden jedoch keine Ve-

zugsſcheine abgegeben
I. an Mitglieder des Halliſchen

Geflügelzüchtervereins und desOrhitholvaiſchen Zentralvereins

für Sachſen und Thüringen,
2. an Landwirte,
3. an Beſitzer von Maſthühnern.
Halle, den 17. Jan. 1916.

Der Magiſtrat.

ackende Schilderungen unſerer
ämpfe in Frankreich u. Belgien.
Die Wahrheit über den Krieg,
Felde. Auegabe 1 Mart

eldpoſt- Ausgabe ark.Wark,
geb. 10 Mark.

Volkshuchhundlung,

Ed. Letz Co.
Kolonial-, Manufaktur-

und Eisen waren.

Oscar éröbel

Tapeten Fern 180

h
waren, Brauert-, Ec

erS e e ke Neuesetr.

usik-Inestrumento
Saiten, Burgstr. 49.

perialgese rHerr. Artikel Harki b

olonial waren

Beiartrarüilel

Haus- u. Küchenger.

V. Rehn, Brotbäelerel.

D.

u don Se
au. Tabakhandlur

n

Wahter Veidel

Kinderwog.rer 52/
Kolonialwaren

Eilenbdurgerst. 53

A. G. Wittenberg

enswertor Einkaufsquollen
Halle a. S. Land

Brot Woeis- und
Feinbäckoerei.

tenderg
I A. Strensch Nachfig.

Galanterie-, Kurz-, Spiel- und
Eisenwaren, Glas, Han,

a

r NNNHaus- und KüGchengeräte.
-Poſchlo Mogener

Praküscher Wegweiser
ehear in e

Das edelste Guaist Aktien ſer

anger onHerm. Bader
Apoth. Sangerhausen gegr. 1668 v
Liefort. tär alle Krenkenkassen,

Allopatie u. Homöopatie.
Verbandstoffe, Drogen,

Chemikalien.

e, I. m. b. I.
Ortrand x

I. z Hüte, Mützen, Vilz-
waron, Herr. Artik.

oland-brauerei
erbier, Finfachbier,

el. Fabr. alkohbolfr. Getränke

Futterartikel in best. Qualität.
zu villigsten Tagesproisen.

Max Schneider
Fahrr., Nähm. Sprechapparate,

jReparaturwerkst. Schmalest. 10

e.
hell u. dun

e

l hTorgau
olonial- und Eisen waren
Farben und Sämereien

kauft man sehr günsti bei
Herm. Leibnit

Atzen,Hüte M rKoswigerstr. 29 reine resdner Walde onBiere
sind in Qualität un übertroffen

Lieferung frei Haus. Ent 13eenakiſer öptix er

Gotthardtstr. 29
fl. Flech-a. Wareiw.

Fernsprecher Nr. 412In tünve Jehmronetr.
Leinen u. Wollw.
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hſten

hurg erbeutet hatte, zu Luthern ins Zimmer trat.

tHalle, 19. Januar.

Michael Kohlhaas.
Hiſtoriſche Erzählung von Heinrich v. Kleiſt.

Kohlhaas, als er mit auf dem Rücken zuſammengelegten
Händen, in Gedanken vertieft, unter das Portal kam, ſchlug
die Augen auf und ſtutzte, und da die Knechte bei ſeinem An
vlick ehrerbietig auswichen, ſo trat er, indem er ſie zerſtreut an
ſah, mit einigen raſchen Schritten an den Pfeiler heran. Aber
wer beſchreibt, was in ſeiner Seele vorging, als er das Blatt,
deſſen Jnhalt ihn der Ungerechtigkeit zieh, daran erblickte,
unterzeichnet von dem teuerſten und verehrungswürdigſten
Namen, den er kannte, von dem Namen Martin Luthers! Eine
dunkle Röte ſtieg in ſein Antlitz empor: er durchlas es, indem
er den Helm abnahm, zweimal von Anfang bis zu Ende, wandte
ſich dann mit ungewiſſen Blicken mitten unter die Knechte zu
rück, als ob er etwas ſagen !vollte, und ſagte nichts; er löſte das
Blatt von der Wand, durchlas es noch einmal, und rief: Wald-
mannl laß mir mein Pferd ſatteln! ſodann:; Sternhald! folge
mir ins Schloß! und verſchwand. Mehr als dieſer wenigen
Worte bedurfte es nicht, um ihn in der ganzen Verderblichkeit,
in der er daſtand, vlötzlich zu entwaffnen. Er warf ſich in die
Verkleidung eines thüringiſchen Landpächters, ſagte Sternbald,
daß ein Geſchäft von bedeutender Wichtigkeit ihn nach Witten
berg zu reiſen nötige; übergab ihm in Gegenwart einiger der
vorzüglichſten Knechte die Anführung des in Lützen zurück-
bleibenden Haufens, und zog unier der Verſicherung, daß er in
drei Tagen, binnen welcher Zeit kein Angriff zu fürchten ſei,
wieder zurück ſein werde, nach Wittenberg ab.

Er kehrte unter einem fremden Namen in ein Wirtshaus ein,
wo er, ſobald die Nacht angebrochen war, in ſeinem Mantel
und mit einem Paar Piſtolen verſehen, die er in der Tronken-

Luther, der
unter Schriften und Büchern an ſeinem Pulte ſaß, und den
fremden, beſonderen Mann die Tür öffnen und hinter ſich ver-
riegeln ſah, fragte ibhn, wer er ſei? und was er wolle? und der
Mann, der ſeinen Hut ehrerbietig in der Hand hielt, hatte nicht
ſobald mit dem ſchüchternen Vorgefühl des Schreckens, den er
verurſachen würde, erwidert: daß er Michael Kohlhaas, der
Poßhändler ſei; als Luther ſchon: weiche fern hinweg! ausrief.
und indem er vom Pult erſtehend, nach einer Klingel eilte, hikt-
zuſetzte: dein Odem iſt Peſt und deine Nähe Verderben! Kohl-
haas, indem er vhne ſich vom Platz zu regen, ſein Piſtol zog,
ſagte: Hochwürdiger Herr, dies VPiſtol, wenn ihr die Klingel
rührt, ſtreckt mich leblos zu euren Füßen nieder! Setzt euch,
und hört mich an; unter den Engeln, deren Pfalmen ihr auf-
ſchreibt, ſeid ihr nicht ſicherer, als bei mir. Luther, indem er
ſich niederſetzte, fragte: was willſt du? Kohlhaas erwiderte:
eure Meinung von mir, daß ich ein ungerechter Mann ſei,widerlegen! Vhr habt mir in eurem Plakat geſagt, daß meine

Obrigkeit von meiner Sache nichts weiß: wohlan, verſchafft mir
freies Geleit. ſo gehe ich nach Dresden und lege ſie ihr vor.
„Heilloſer und entſetzlicher Mann!“ rief Luther, durch dieſe
Worte verwirrt zugleich und beruhigt: „wer gab dir das Recht,
den Junker von Tronka, in Verfolg eigenmächtiger Rechts-
ſchlüſſe zu überfallen, und da du ihn auf ſeiner Burg nicht
jandeſt mit Feuer und Schwert die ganze Gemeinſchaft heim-
zuſuchen. die ihn beſchirmt?“ Kohlhaas erwiderte: hochwür-
diger Herr, niemand, fortan! Eine Nachbricht, die ich aus Dres
den erhielt, hat mich getäuſcht, mich verführt! Der Krieg, den
ich mit der Gemeinheit der Menſchen führe, iſt eine Miſſetat,
ſobald ich aus ihr nicht, wie ihr mir die Verſicherung gegeben
habt, verſtoßen warl Verſtoßen! rief Luther, indem er ihn an
ſah. Welch eine Raſerei der Gedanken ergriff dich? Wer
hätte dich aus der Gemeinſchaft des Staats, in welchem du
lebteſt, verſtoßen? Ja, wo iſt, ſo lange Staaten beſtehen, ein
Fall, daß jemand, wer es auch ſei, daraus verſtoßen worden
wäre? Verſtoßen, antwortete Kohlhaas, indem er die Hand
zuſammendrückte, nenne ich den, dem der Schutz der Geſetze
verſagt iſt! Denn dieſes Schutzes zum Gedeihen meines fried-
lichen Gewerbs bedarf ich; ja, er iſt es, deſſenhalb ich mich mit
dem Kreis deſſen, was ich erworben, in dieſe Gemeinſchaft
flüchte; und wer mir ihn verſagt, der ſtößt mich zu den Wilden
der Einöde hinaus; er gibt mir wie wollt ihr das leugnen, de
Keule, die mich ſelbſt ſchützt, in die Hand.

Wer hat dir den Schutz der Geſetze verſagt? rief Luther.
Schrieb ich dir nicht, daß die Klage, die du eingereicht. dem
Landesherrn, dem du ſie eingereicht, fremd iſt? enn Staats
diener hinter ſeinem Rücken Prozeſſe unterſchlagen, oder ſonſt
ſeines geheiligten Namens in ſeiner Unwiſſenheit ſpotten, wer
anders als Gott darf ihn wegen der Wahl ſolcher Dinge zur
Rechenſchaft ziehen, und biſt du, gottverdammter und entſetz
licher Menſch, befugt, ihn deshalb zu richten? Wohlan, ver
ſetzte Kohlhaas, wenn mich der Landesherr nicht verſtößt, ſo
kehre ich auch wieder in die Gemeinſchaft, die er beſchirmt, zu
rück. Verſchafft mir, ich wiederhol' es, freies Geleit nach Dres
den: ſo laſſe ich den Haufen, den ich im Schloß zu Lützen ver
ſammelt, auseinander gehen, und bringe die Klage, mit der ich
abgewieſen bin, noch einmal bei dem Tribunal des Landes vor.

Luther mit einem verdrießlichen Geſicht warf die Papiere,
die auf ſeinem Tiſche lagen, übereinander, und ſchwieg. Die
trotzige Stellung, die dieſer ſeltſame Menſch im Staat ein
nahm, verdroß ihn; und den Rechtsſchluß, den er von Kohl-
haaſenbrück aus an den Junker erlaſſen, erwägend, fragte er:
was er denn von dem Tribunal zu Dresden verlange? Kohl-
baas antwortete: Beſtrafung des Junkers, den Geſetzen gemäß;
Wiederherſtellung der Pferde in den vorigen Stand, und Er
ſatz des Schadens, den ich ſowohl, als mein bei Mühlberg ge
fallener Knecht Herſe durch die Gewalttat, die man an uns ver-
übte, erlitten. Luther rief: Erſatz des Schadens! Summen
zu Tauſenden, bei Juden und Chriſten, auf Wechſeln und
Pfändern, haſt du zur Beſtreitung deiner wilden Selbſtrache
aufgenommen. Wirſt du den Wert auch auf der Rechnung.
wenn es zur Nachfrage kommt, anſetzen? Gott behütel er
widerte Kohlhaas. Haus und Hof und den Wohlſtand, den ich
beſeſſen, fordere ich nicht zurück, ſo wenig als die Koſten des
Begräbniſſes meiner Fraul Herſens alte Mutter wird eine
Berechnung der Heilkoſten und eine Spezifikation deſſen, was
ihr Sohn in der Tronkenburg eingebüßt, beibringen, und den
Schaden, den ich wegen Nichtverkaufs der Rappen erlitten, mag
die Regierung durch einen Sachverſtändigen abſchätzen laſſen.

Luther ſagte: Raſender, unbegreiflicher und entſetzlicher
Menſch! und ſah ihn an. Nachdem dein Schwert ſich an dem
Junker Rache, die grimmigſte genommen, die ſich erdenken läßt,
was treibt dich, auf ein Erkenntnis gegen ihn zu beſtehen, deſſen
Schärfe, wenn es zuletzt fällt, ihn mit einem Gewicht von ſo
geringer Erheblichkeit nur trifft? Kohlhags erwiderte, indem
ihm eine Träne über die Wangen rollte: Hochwürdiger Herr!
Es hat mich meine Fran gekoſtet: Kohlbaas will der Welt
zeigen, daß ſie in keinem ungerechten Handel umgekommen iſt.
Fügt Euch in dieſen Stücken meinem Willen und laßt den Ge
richtshof ſprechen; in allem anderen, was ſonſt noch ſtreitig
ſein mag, füge ich mich Euch. Luther ſagte: Schau her. was
du forderſt, wenn anders die Umſtände ſo ſind, wie die öffent
liche Stimme hören läßt, iſt gerecht; und hätteſt du den Streit,
bevor du eigenmöchtig zur Selbſtrache geſchritten, zu des
Landesherrn Entſcheidung zu bringen gewußt, ſo wäre dir
deine Forderung zweifle ich nicht, Punkt für Punkt bewilligt
worden. Doch haätteſt du nicht, alles wohl erwogen, beſſer getan,

des flallischen Volksblaffes.

du hätteſt, um deines Erlöſers willen, dem Junker vergeben, die
Rappen dürre und abgehärmt, wie ſie waren, bei der Hand ge
nommen, dich aufgeſetzt und zur Dickfütterung in deinen Stall
nach Kohlhaaſenbrück heimgeritten? Kohlhaas antwortete:
Kann ſein! indem er ans Fenſter trat: kann ſein, auch nicht!
Hätte ich gewußt, daß ich ſie mit Blut ans dem Herzen meiner
lieben Frau würde auf die Beine bringen müſſen: kann ſein,
ich hätte getan, wie Jhr geſagt hochwürdiger Herr, und einen
Scheffel Hafer nicht geſcheut Doch, weil ſie mir einmal ſo

teuer zu ſtehen gekommen ſind, ſo habe es denn, meine ſeinen
Kauf: laßt das Erkenntnis, wie es mir zukommt, ſprechen, und
den Junker mir die Rappen auffüttern.

Ein grauenvolles Chaos.
Jm Hamburger Fremdenblatt leſen wir die folgende Schilde-

rung, die von einem Kämpfer in Kurland geſchrieben wurde:
Seit acht Wochen ſind wir jetzt hier, im äußerſten Oſten,
und ſchlagen uns andauernd mit den Ruſſen, Koſaken uſw.
herum. Beſſer als in Polen iſt es ja hier, wenigſtens was Rein-
lichkeit anbetrifft. Die Straßen und Wege ſind wenigſtens
einer a en gangbar, die Quartiere nicht ganz ſo verlauſt wie
in Polen; doch gibt's auch hier noch übergenug von den kleinen
kribbelnden und hüpfenden Plagegeiſtern, die uns im Laufe
der Monate leider allzu vertraut geworden ſind

Oft haben wir Mühe, uns gegen die gewaltige Uebermacht
der Ruſſen zu halten, die mit einer großen Rückſichtsloſigkeit
gegen ihr eignes Menſchenmaterial immer wieder gegen unſre
Front anſtürmen, die koſte, was es koſte, unſern Vormarſch
aufhalten wollen, und dabei Hekatomben ihrer Krieger opfern.
Sie verſuchen immer wieder von neuem ihre tollen Anſtürme.
So oft wir eine ihrer ſtarken Befeſtigungen genommen haben,
ſo oft nur ein Graben oder ein Grabenſtück von uns erobert
wurde, gleich verſuchen ſie mit enormen Kräften das Ver
lorene zurückzugewinnen. Was das für uns heißt, was das für
cine Arbeit iſt, erſt eine meiſterhaft angelegte und gut ver-
teidigte Stellung zu nehmen, und dann dieſelbe nachher gegen
eine rieſige Uehermachbt zu halten, das wiſſen wir allein, das
muß man erlebt haben. Denn die Stellungen, die die Ruſſen
hier in monatelanger Arbeit angelegt haben, ſind ganz außer-
ordentlich feſt, aufs modernſte befeſtigt und ſo raffiniert aus-
gearbeitet, daß wir immer wieder von neuem ſtaunen müſſen,
über die wirklich meiſterhaften Arbeiten.

Vor drei Tagen hrachte uns ein Angriff in den Beſitz eines
Gutshofs. Dieſer lag auf einer Anhöhe und war von den Ruſſen
ganz außerordentlich befeſtigt worden. Das ganze Vorgelände
ſtarrte von Drahtverbauen und Hinderniſſen und wir hatten
ſchwere Arbeit. Unſere Leute, hauptſächlich die vom 3. Bataillon,
ſtürmten weiter vor, rechts an den Gebäuden vorbei, hinter den
ſich eiligſt zurückzichenden Ruſſen her, die ſich nach der Ebene
zu bewegten. Jn der Nacht hatte es geregnet, dann war gegen
Morgen ein ſtarker Froſt aufgetreten, der den Tag über anhielt
und der die ganze Gegend in eine große Eisfläche verwandelt
hatte. Auf dieſem glätten, überaus ſchwer zu paſſierenden
Boden mußten wir den ganzen Tag kämpfen, vorgehen und
ſtürmen, mußten die Ruſſen ſetzt zurückgehen, was noch be
deutend ſchwieriger war. Wir, meine Kompagnie an der
Spitze, hinterher.

Jn die ungeordneten Haufen der zurückgehenden Ruſſen
krachten die Granaten unſerer Artillerie, über ihren Köpfen
platzten unſere Schrapnelle und in ihre Reihen praſſelte unſer
Kleingewehrfeuer. Hunderte von Toten und Ver-
wundeten deckten die Cbene. Dä brachen plötzlich, ganz un
crwartet, hinter einer vorſpringenden Waldecke Reiterſchwa-
dronen hervor, dick, maſſig, zahllos. Unſere Kompagnien
waren in Schützenlinien aufgelöſt im Vorgehen begriffen,
meine Kompagnie am rechten Flügel. Kaum 300 Meter von
uns entfernt entwickelten ſich die feindlichen Reiterſchwärme,
was mit unglaublicher Schnelligkeit vor ſich ging, um ſodann
in raſendem Galopp auf uns zuzufprengen. Das war eine ver-
dammt kitzlige Situation, denn unſere dünnen Schützenlinien
würden wohl kaum imſtande ſein, das daherbrauſende Un-
gewitter aufzuhalten. Einige kurze Kommandos ertönten,
ſchrille Pfiffe gellten; doch war zum Sammeln keine Zeit mehr,
jeder mußte liegen bleiben, wo er ſich eben befand, jeder mußte
ſich verteidigen, ſo gut er eben konnte. Wir wußten alle, daß
äußerſte Ruhe, äußerſte Kaltblütigkeit jetzt unumgänglich not
wendig waren und daß von dieſen beiden Eigenſchaften unſer
Leben und das von vielen Kameraden abhing. Wir wußten,
daß, wenn der Durchbruckh der feindlichen Reiter gelang, der
ganze Erfolg des Tages zunichte werden konnte und daß dann
all unſre Opfer umſonſt waren.

Das elektriſierte uns förmlich; ruhig und kalt knieten undlagen wir S dem Eisfelde, den Finger am Abzug, wartend

auf den günſtigen Augenblick zum Feuern. Jch hatte acht bis
zehn meiner Leute um mich zu ſcharen vermocht, kräftige, bärtige
Geſtalten. Wir lagen binter einem breiten, mit Eiskriſtallen
behangenen Weidengeſtrüpp, vor uns famoſes Schußfeld.

Die feindlichen Reiter näherten ſich, wir konnten ihre An-
zahl ungefähr berechnen, ich ſchätzte ſie auf mindeſtens drei Re
gimenter, darunter ein Linien Dragoner Regiment. Das
andere waren Koſaken. Schnell kamen ſie näher. doch nicht
ſo ſchnell, wie ich gedacht hatte, denn der glatte Boden hinderte
ihr ſonſtiges raſendes Vorwärtsſtürmen. Wir ſahen Pferde
ſtürzen, ſahen einige Schwadronen nach links ausbiegen, um
von dort aus vielleicht ſchneller vorwärts zu kommen, und hörten
das laute, widerwärtig klingende Gebrüll der Kerle. Und dann
waren ſie uns nahe genug auf den Leib gerückt, ſo nahe, wie wir
gewollt hatten. Und nun brach auf unſerer Seite die Hölle los,
die Hölle mit all ihren Schrecken Wir ſchoſſen, was aus den
Knarren herauswollte, dazu tackten unſere Maſchinengewehre
ihr wahnſinniges ſchnelles Tempo. Ein furchtbarer Eiſenhagel
praſſelte den Feinden entgegen, und wir ſahen förmlich, wie
die vorderſten Reihen der feindlichen Reiter wie vor einer un-
ſichtbaren Wand zurückprallten. Hunderte von Pferden ſtürzten,
Reiter flogen aus den Sätteln, und in wenigen Sekunden
herrſchte ein grauenvolles Thaos dort drüben.

Doch aus dem Chaos löften ſich einzelne Reiter heraus, immer
mehr wurden es, ſie ſchwollen zur Maſſe an, und trotz unſeres
raſenden Feuers waren ſie unter uns, ehe wir's dachten. Meine
Leute waren aufgeſprungen, zum Schießen war jetzt keine Zeit
mehr, blitzende Bajonette ſtarrten den Reitern entgegen, die mitviehiſchem Gebrun über uns weg. an uns vorbeiſtürmten, denn

die Reiter hatten zum größten Teile die Herrſchaft über ihre
Pferde verloren, die, durch Peitſche, Sporen und unſer Feuer
raſend gemacht, wie blind daherjagten und den Feinden keine
Gelegenheit zum Hauen und Stechen gaben.

Der Hauptanſturm war glücklich abgewieſen, was durch
unſere Reihen durchgehrochen war, kümmerte uns nicht mehr,
das wurde ſchon von den hinter uns ſtehenden Kameraden ab-
getan. Noch einmal verſuchte eine Abteilung, die ſich notdürftig
wieder geſammelt hatte, uns aufzurollen; vergebens: ehe ſie
herangekommen waren, hatte ſie ſchon aufgehört zu exiſtieren.
Die Regimenter waren aufgerieben dank unſerer Feuer-
diſziplin; was nicht tot oder verwundet am Boden lag, jagte in
halsbrecheriſcher Haſt davon. Diejenigen, die kein Pferd er-
wiſchen konnten, wurden gefangen. Es war ein greuliches
Chaos, das da vor uns ausgebreitet lag: zucken de Men-
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ſchen- und Pferdekörper, Leichen zuhauf, und aus
dem wirren Knäuel drang Stöhnen, Jammern und
Wehklagen. Wir drangen weiter vor, in jähem, wütendem
Anſturm warfen wir die ruſſiſche Jnfantrie, die ſich unterdes
wieder geſammelt hatte, über den Haufen und verfolgten ſie
bis über die Ebene hinaus, bis dahin, wo der Wald die Flüchten-
den in ſeinen bergenden Schutz nahm. Seitdem verſuchen nun
die Ruſſen, die Ebene und die verlorene Stellung wieder zurück-
zuerobern, bis jetzt und hoffentlich auch für die Zukunft ver
gebens!

Kleines Feuilleton.
Zenſoren.

Die Voſſ. Zig. friſcht folgende Erinnerungen auf und ergänzt
ſie durch einen Fall aus unſerer Zeit:

Der Aengſtliche.
(Aus Grillparzers Selbſtbiographie.)

Jch kam (auf einer Fahrt von Hietzing nach Wien) neben
einen Hofrat der Zenſurhofſtelle zu ſitzen, der mir ſchon früher
als Polizeidirektor in Venedig während meines dortigen Aufent-halts alle Freundlichkeiten erwieſen hatte und mir bis auf
dieſen Augenblick immer zugetan geblieben iſt. Er begann das
Geſpräch mit der damals in Wien ſtereothypen Frage, warum
ich denn gar ſo wenig ſchriebe? Jch erwiderte ihm: er, als Be-
amter der Zenſur, müſſe den Grund wohl am beſten wiſſen.
„Fa,“ verſetzte er, „ſo ſeid ihr Herren! Jhr denkt euch immer
die Zenſur als gegen euch verſchworen. Als Jhr Ottokar zwei
Jahre liegen blieb, glaubten Sie wahrſcheinlich, ein erbitterter
Feind verhindere die Aufführung. Wiſſen Sie, wer es zurück-
gehalten hat? Jch, der ich, weiß Gott, Jhr Feind nicht bin.“

„Aber, Herr Hofrat,“ verſetzte ich, „was haben Sie denn an
dem Stück Gefährliches gefunden?“

„Gar nichts,“ ſagte er, „aber ich dachte mir, man kann doch
nicht wiſſen

Der Gewalttätige.
(Aus den Crinnerungen des Grafen Geza Zichy.)

Als Statthalter ließ Graf Moritz Palffy unerbittliche Zenſur
üben. Wenn ihm irgendein harmloſes patriotiſches Gedicht
oder ein Artikel mißfiel, ſo wurde der Autor ohne weiteres ein-
geſteckt.

Jn den achtziger Jahren ſpeiſten einmal einige Schriftſteller
bei mir. Jnmitten des Diners trat Palffy unangemeldet ins
Speiſezimmer und ſetzte ſich zu uns. Er blickte die Herren
forſchend an und fragte unſern vorzüglichen Kritiker Gyulaz:
„Sagen Sie mir, geehrter Herr, habe ich Sie ſeinerzeit nicht
einſperren laſſen?“ „Gewiß, Exzellenz, haben Sie das getan!“
Palffy aß ruhig an ſeiner Suppe weiter und ſagte: „Jch hab
mir's gleich denkt.“

Nun wendete er ſich an unſeren Aeſthetiker Greguß: „Sind
Sie vielleicht a g'ſeſſen?“ „Volle ſechs Wochen.“ „No, das war
jedenfalls zu wenig,“ ſagte er lakoniſch.

Nun fragte er noch den Dichter und Dante-Ueberſetzer Karl
Szaſz und den Schriftſteller und Redakteur Vadmaz: „Hab ich
Sie g einſperren laſſen?“ Auf die bejahenden Antworten ſagte
er kopfnickend: „No, das g'freut mir, denn Sie haben's alle
gewiß verdient.“ Jck hatte keinen Gaſt am Tiſche ſitzen, den er
nicht „eingeſperrt“ hatte.

Der Humaniſt.
(Aus Foyergeſprächen im Deutſchen Bühnenverein.)

Der Jntendant eines mitteldentſchen Hoftheaters, Träger
eines durch großzügige Förderung künſtleriſcher Angelegenheiten
bekannt gewordenen Namens, erzählt einem Kollegen:

„Ein drolliges Erlehnis hatt' ich da neulichl Unſer ge-
ſtrenger Herr Oberzenſor läßt mich zu ſich beſcheiden, um mir
zu eröffnen, daß er die Reklamationen meiner militärpflichtigen
Mitglieder nicht weiter bewilligen könne.“

„Aber Exzellenz.“ wendete ich ein, „dann fliegt mein ganzes
Jnſtitut auf!“

„Wie meinen Sie das?“
„Ja, wenn Sie mir meine Schauſpieler entziehen, dann muß

ich eben ſchließen.“
„Wieſo ſchließen? Wiſſen Se was, beſta Graf, machen Se's

doch wie in der attiſchen Komödje laſſen Se de Männerrollen
einfach von den Weibern ſpielen

Eine eigenartige „renzverletzung“.
Ein ſchweizeriſcher Leutnant, Führer einer Pionierabteilung,

die an der Grenze gegen Jtalien die Neutralität hütet, berichtet
dem Brigadeſtab: Jch beging mit meinen Leuten den Kamm
der Cima Perta. Unſer Maultier folgte unbepackt, ein wenig
ängſtlich auf dem ſchmalen Grat. Plötzlich gab der Boden unter
ihm nach; es fiel auf die Seite, und ehe die Soldaten Zeit
fanden, ihm zu Hilfe zu kommen, rutſchte es in raſcher Fahrt
auf dem raſenbewachſenen Abhang reglementswidrig nach
Jtalien. Eine originelle Grenzverletzung, oder nicht? Wir
waren ſtillgeſtanden und ſahen ſprachlos das Tier davonrollen.
Meine Leute wollten ihm durchaus nach und es heraufholen,
und ich hatte die größte Mühe, ſie in der Schweiz zu behalten,
damit der Fall nicht verſchärft würde. 80 Meter weiter unten
ſtieß das Maultier auf eine Erdwelle und beendigte gelaſſen
eine kleine Erkundigung. Es hob den Kopf, den es zwiſchen
den Füßen geborgen batte, reckte ſich, ſtrampelte mit den Beinen
und ſprang mit einem kräftigen Ruck auf. Jn dieſem Moment
ſahen wir 100 Meter von unſerm Tier entfernt eine italieniſche
Patrouille auftauchen. Wie dieſe uns auf dem Grat bemerkt
und unter uns den ungewohnten Gaſt im Geſchirr und vhne
Führer verſteht ſie ſofort, was ſich zugetragen hat. Das
wäre für ſie eine gute Beute. Mit lautem Triumphgeheul
ſtürmten ſie darauf los. Das Maultier ſpitzte ein Ohr und
drehte den Kopf, es ſpitzte das andere und ſah uns an. „Ruf'
ihn doch!“ ſagte ich zu ſeinem Führer. Der Mann ſchrie ihm
in ſeinem Dialekte einige Kehllaute zu. Veim Klang der ver
trauten Stimme ſetzte ſich das Tier in Bewegung; es hatte be-
griffen. Aber ſchon wollte es der flinkſte der Italiener packen.
Doch das Tier hielt ſich, wie der Teufel ausſchlagend, den
fremden Soldaten vom Leibe, der, außer Atem, den wütenden
Gegner fahren ließ. Unter unſeren Hochrufen kletterte es raſch
den Abhang, den es ſo weidlich hinuntergerutſcht war, herauf
und ließ die italieniſche Patrouille hinter ſich. Wir ſchleppten
es auf die Schweizerſeite des Grates, die es beſſer für ſeine
Fahrt benutzt hätte, und ich verknurrte ſeinen Führer zu acht
undvierzig Stunden Arreſt, weil er es auf die andere Seite
hatte fallen laſſen.

Munitionsverbrauch an einem Tage.
Als im Juni die Franzoſen verzweifelte Anſtrengungen

machten, bei Arras durchzubrechen, berichteten ſie gelegentlich
ſelbſt über den Verbrauch von 300 000 Artilleriegeſchoſſen an
einem Tage. Man hat nun berechnet, daß dieſe Geſchoßmenge,
ſelbſt bei der Annahme eines hauvtſächlichen Gebrauchs kleine-
rer Kaliber, ein Gewicht von 4,5 Millionen Kilogramm aus-
macht, das zu befördern 15 Eiſenbahnzüge von je 100 Achſen
nötig ſind. Vergleichsweiſe ſei angefügt, daß im Kriege von
1870-71 während der ganzen S gerung von Straßburg nur
199 141 Schuß auf deutſcher Seite abgefeuert wurde
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Weitere Kriegsnachrichten.
Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.

Wien, 18. Januar. Ruſſiſcher Kriegsſchau
pla v. Da auch der geſtrige Tag keine beſonderen Ereigniſſe
brachte, kann die Neujahrsſchlacht in Oſtgalizien
und an der beſſarabiſchen Front, über die aus naheliegenden
militäriſchen Gründen die Tagesberichte keine eingehenden An
gaben bringen konnten, als abgeſchloſſen betrachtet wer-
den. Unſere Waffen haben an allen Punkten des 130 Kilo-
meter breiten Schlachtfeldes einen vollen Sieg davonge-
tragen. Unſere über jedes Lob erhabene Jnfanterie, die
Trägerin aller Entſcheidungskämpfe, hat von der Artillerie
ſehr verſtändnisvoll und geſchickt unterſtützt alle Stellungen
gegen eine örklich oft vielfache Neberlegenheit behauptet.

Die große Neujakrsſchlacht im Nordoſten Oeſterreichs begann
am 24. Dezember vergangenen Jahres und dauerte, nur an
einzelnen Tagen durch Kampfpauſen unterbrochen, bis zum
15. Jannar, alſo insgeſamt 24 Tage lang. Zahlreiche Regi-
menter ſtanden in dieſer Zeit 17 Tage im heftigften Kampf.
Ruſſiſche Truppenbefehle, Ausſagen von Gefangenen und eine
ganze Reihe von amtlichen und halbamtlichen Kundgebungen
aus Petersburg beſtätigen, daß die ruſſiſche Heeresleitung mit
der Offenſive ihres Südheeres große militäriſche und
politiſche Zwecke verfolgte. Dieſen Abſichten entſprachen
auch die Menſchenmaſſen, die der Feind gegen unſere Fronten
angeſetzt hat. Er opferte, ohne irgend einen Erfolg zu er
reichen, mindeſtens 70000 Mann an Toten und Ver-
wundeten hin und ließ nahezu 8000 Kämpfer als Gefan-
gene in unſerer Hand. Der Truppenzuſammenſetzung nach
haben am Sieg in der Neuiahrsſchlacht alle Stämme der Mon-
archie Anteil. Der Feind zieht neuerlich Verſtärkungen nach
Dſtgalizien. Sonſt im Nordoſten keine beſonderen Ereigniſſe.

Montienegriniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Verhandlungen, die die Waffenſtreckung des

montenegriniſchen Heeres zu regeln haben, begannen
geſtern nachmittag. Unſere Truppen, die inzwiſchen noch Vir-
pazar und Rijeka beſetzt hatten, haben die Feindſelig-
keiten eingeſtellt.

Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz.
Die Lage iſt unverändert. An der Dolomitenfront, am Tol-

meiner Brückenkovf und im Görziſchen fanden ſtellenweiſe leb-
haftere Geſchützkämpfe ſtatt. Kleinere feindliche Unter-
nehmungen gegen den genannten Brückenkopf und ein Angriff
anf unſere Stellungen am Nordhang des Monte San Michele
wurden abgewieſen.

Friedenskundgebungen in Jtalien.
Wie der Züricher Tagesanzeiger von der italieniſchen Grenze

meldet, lieſt man in den italieniſchen Zeitungen jetzt alle Tage
ron Verhaftungen von Sozialiſten und anderen
Verſonen. auch von Soldaten, wegen öffentlicher Kund-
gebungengegenden Krieg. Jn ganz Jtalien werden
unzählige Friedensflugblätter verbreitet. Ein
großer Teil der Bevölkerung läßt ſich augenblicklich noch durch
die Poeſie der Cadornaſchen Berichte täuſchen, aber allem offi-
ziellen Syſtem entgegen bricht ſich eine Strömung Bahn, die
zum großen Fluß anſchwellen könnte.

Die revolutionäre Bewegung in Rußland
nimmt Berichten aus Stockholm zufolge, zu. Jn verſchie-
denen Petersburger Vierteln fanden am 11. Januar maſſen-
hafte Hausdurchfuchungen ſtatt, beſonders unter den
Arbeitern, wobei zwei Redaktionsmitglieder der verbrei-
teten Monatsſchrift Ruſſkoie Vogaztwo verhaftet wurden. Eine
verſtärkte Polizeiabteilung drang nachts in die Wohnung des
Schriftſtellers Wodowgow und des Dichters Mjakotin; auch bei
dem Mitgliede der erſten Dumag, dem Advokaten Bramſon, fand
eine Hausſuchung ſtatt. Nach einſtündigem Verhöre wurden alle
Anweſenden verhaftet. Jn Moskau wurden viele Tol-
ſt oigner wegen Militärdienſtverweigerung ver
haftet und vor das Kriegsgericht geſtellt.

Politiſ che Aeberſicht.

Abänderung des Reichsvereinsgeſetzes.
Aus parlamentariſchen Kreiſen erfährt das Berliner Tage-

hlatt, daß die Regierung bereit ſei, in der Frage der Gewerk-
ſchaften nachzugeben und feſtzuſtellen, daß die Gewerkſchaf-
ten keine politiſchen Vereine ſind.

Dieſe Zuſicherung iſt bereits vor einigen Wochen gegeben
worden, ſie galt aber als ſtreng vertraulich. Nachdem
nun aber das fortſchrittliche Organ die Sache in die Oeffent-
lichkeit gebracht hat, können wir dazu mitteilen: Das Reichs-
vereinsgeſetz wird dahin abgeändert, daß die Gewerkſchaften
nicht mehr als politiſche Vereine erklärt werden
können. Die Abſicht, die Vorlage ſchon in der jetzt verfloſſenen
Tagung des Reichstags zur Verabſchiedung zu bringen, iſt
tediglich dadurch verhindert worden, daß der Dezernent, Mini-
ſterialdirektor e erkrankt war, weshalb die Vorlage nicht
mehr rechtzeitig ferkiggeſtellt werden konnte. Sie wird dem
Keichstag im März zugehen; die Regierung hat aber daran die
Bedingung geknüpft, daß weitergehende Beſchlüſſe nicht gefaßt
werden.

Eine neue Reichstagsfraktion.
Jm Reichstag hat ſich unter dem Namen: Deutſche

kraktion eine neue Fraktion gebildet, der nachfolgende 28
Mitglieder beigetreten ſind: Alpers, Dr. Arendt, Bauer (Pfarr-
kirchen), Behrens. Bruhn, v. Brüneck, Dr. Burckhardt, Cols-
born, Doerkſen, Freiherr v. Gamp-Maſſaunen, v. Halem,
Hegenſcheidt, Herzog, Laux, Löſcher, v. Meding. Mertin,
Mumm, Graf v. Poſadowsku-Wehner, Rupp (Marburg), Frei-
herr v. Schele, Schultz (Bromberg), Stubbendorffſ, Freiherr
o. Wangenheim, Warmuth, Werner (Gießen), Werner (Hers-
feld), Witt.

Dieſe Fraktion ſetzt ſich alſo zuſammen aus Freikonſer-
vativen, Antiſemiten, Bauernbündlern und
Welfen. Die Fraktion hat drei Vorſitzende, drei Stellver-
treter und eine Anzahl Schriftführer. Sie iſt eigentlich ein
nweckverband zur Vertretung in den Hommiſ-
fionen. Um die „Geſchloſſenheit“ nicht zu ſtören, hat die neue
Fraktion darauf vorzichtet, ein Programm aufzuſtellen.
Die Führung liegt in der Hand des Abg. Freiherrn von
Bamp.

Eine Wahlrechtskundgebung im Herrenhaus.
Das preußiſche Herrenhaus hielt am Dienstag nachmittag

eine kurze Sitzung ab, die ſich mit der erſten Leſung des Fiſche-
reigeſetzes beſchäftigen ſollte. Bei dieſer Gelegenheit gab Frei-
herr v. Richthofen im Namen der konſervativen Partei eine
Erklärung ab, in der er darauf hinwies, daß die Staatsregie-
rung, um Meinungsverſchiedenheiten zu verhindern, von den
Geſetzentwürfen aus der Vorſeſſion nur diejenigen wieder ein-
bringen ſollte, bei denen Differenzen nicht zu erwarten wären.Deshalb habe ſie das Fideikommißgeſetz nicht wieder einge-
bracht.

Die Konſervativen bedanerten ſehr, daß die Regie
rung ohne Rot wendigkeit jetzt ſchon eine Wahl

17422737 nach dem Kriege zugeſagt und da
durch den Burgfrieden geſtört

Demgegenüber erklärte Fürſt el d von der neuen
Fraktion, daß dieſe ihre Mitarbeit für eine zeitgemäße Umge
talt des preußiſchen Wahlrechts nicht verſagen werde.
arauf wurde das Fiſchereigeſetz an eine Kommiſſion ver

wieſen und das Haus vertagte ſich auf unbeſtimmte Zeit.

Aus dem preußiſchen Abgeordnetenhaus.
Am Dienstag dauerte die Sitzung des preußiſchen Abgeord-

netenhauſes, obgleich die Tagesordnung nicht weniger als 14
Punkte aufwies, kaum eine Stunde. Die meiſten Vorlagen
wurden debattelos den Kommiſſionen überwieſen. Der Geſetz
entwurf über die weiteren Beihilfen zu Kriegswohlfahrtsaus-
gaben der Gemeinden und der Gemeindeverbände ging an die
verſtärkte e hen der Geſetzentwurf über die
Dienſtvergehen der Beamten der Orts-, Land- und Jnnungs-
Krankenkaſſen ſowie der Entwurf einer Ergänzung be Knapp-
e nebſt dem hierzu vorliegenden ſozial-demokratiſchen Antrag an die Handels- und Gewerbekommiſ-
ſion. Die auf FGrund des Artikels 68 der Verfaſſung erlaſſenen
Kriegsverordnungen wurden zum größten Teil genehmigt; nur
einige von ihnen ſollen noch beſonders in der Kommiſſion be
raten werden. An eine beſondere Kommiſſion wurde der Ge-
ſetzentwurf über die Anſiedelung ehemaliger Krieger verwieſen.

Ja den nächſten Tagen werden die Kommiſſionen arbeiten.
Die Sitzungen des Plenums fallen aus; vorausſichtlich wird
dir hie itzung des Plenums erſt Ende dieſes Monats ſtatt
finden.

Entlaſſung aus dem Heeresdienſt.
Das Generalkommando des 10. Armeekorps in Hannover

hat eine Verfügung herausgegeben, wonach lediglich gar ni-
ſondienſtfähige oder nur arbeitsverwendungs-
fähige Mannſchaften in größerem r zur Entlaſſung kommen ſollen, um ſich wieder im Wirtſchafts
leben betätigen zu können. Die Vorausſetzung für die Ent
laſſung iſt aber, daß die Betreffenden nachweiſen können,
daß ſie ſofort in der Jnduſtrie, im Handel oder in der Land
wirtſchaft ein Unterkommen finden

Zum Karlsruher Sozialiſtenprozeß
weiß das Süddeutſche Korreſpondenzbureau zu melden: „Gegen
eine Anzahl Stuttgarter und Karlsruher Sozialiſten, darunter
gegen den Landtagsabgeordneten Weſtmeyer und Klara8 etkin, iſt vom Reichsgericht das auptverfahren wegen
verſuchten Landesverrats eröffnet worden.“

Kriegsinvaliden im Eiſenbahndienſt.
Bei der badiſchen Eiſenbahnverwaltung haben ſich bis

zum 15. Dezember v. J. 259 kriegsinvalide Bewerber zur Auf-
nahme in den Eiſenbahndienſt gemeldet, die früher in der
Privatinduſtrie und ſonſtwie beſchäftigt waren. Die General
direktion hat von den Gemeldeten 114 eingeſtellt, 20 an den
Kriegsinvalidennachweis 17 vorgemerkt und 14 abge
wieſen. 45 Bewerber haben ihre Geſuche zurückgezogen, 48
Fälle ſind noch nicht erledigt. Auch invalide Offiziere ſollen
im badiſchen Eiſenbahndienſt Verwendung finden.

Die Ausbeutung der Arbeiterinnen
wurde am Sonnabend in der Generalverſammlung des katho-
liſchen Frauenvereins, der in Berlin getagt hat, ſcharf
kritiſiert. Fräulein Anna Schmits teilte unter den Ausrufen
der Entrüftung der Verſammlung mit, die Frauen würden wohl
zur Arbeit herangezogen, jedoch in geradezu unverſchämter
Weiſe ausgebeutet. Während z. B. in den Bergwerken die
Männer täglich 7 bis 8 Mk. verdienen, erhalten die Frauen
nur 1,60 Mk. Es ſei dringend notwendig, daß ſich die arbeiten-
den Frauen alleſamt, ohne Unterſchied der Konfeſſion und der
Parkei, zuſammenſchließen, um derartiger Ausbeutung Wider-
ſtand leiſten zu können. Fräulein Behm, Vorſitzende des
Deutſchen Heimarbeiterinnen -Verbandes, bemerkte, bei den
Heimarbeiterinnen ſeien ähnliche Zuſtände zu verzeichnen. Die
Militärbehörden hätten einen Tarif entworfen, nach welchem
die Heimarbeiterinnen anſtändige Löhne erhalten ſollen. Jn-
folge des Zwiſchenmeiſterſuſtems und anderer Zuſtände erhalten
aber die Heimarbeiterinnen einen Lohn, bei dem ſie kaum ihr
Leben friſten können Dies müſſe dem Oberkommando und den
verſchiedenen Generalkommandos mitgeteilt werden, damit der-
artige Ausbeutung bzw. die Nichtbezahlung des Tarifs, die mit
harten Strafen bedroht ſei, beſeitigt werde. Die Ausführungen
der Rednerinnen fanden allgemeinen Beifall.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Krönung Juanſchikais zum Kaiſer von China iſt

auf den 9. Februar feſtgeſetzt. Der deutſche und der öſter-
reichiſch- ungariſche Geſandte ſind angewieſen, das Kaiſerreich
anzuerkennen. Die Unruhen in Yünnan ſollen nieder
gerungen ſein, alle andern Provinzen ſeien ruhig geblieben.

Wirtſchaftspolitik.

Ein Notſchrei der Schuhwarenhäudler.
Der Verband deutſcher Schuhwarengroßhändler (Sitz Ber-

lin) hat an den Verband deutſcher Schuh- und Schäftefabri-
kanten in Frankfurt am Main und an den Verein der Fabri-
kanten in Pirmaſens ein Schreiben gerichtet, in dem auf die
jetzigen Mißſtände in der Schuhwarenfabrikation hingewieſen
wird. Jn dem Schreiben heißt es: „Wir geſtatten uns hiermit
das höfliche Erſuchen an Sie zu richten, auch in Jhrem Mit-
liederkreiſe auf eine dringend notwendige Verbeſſerung derSchuh und Stiefelerzeugniſſe hinzuwirken. Es bedarf keiner

Frage, daß die zunehmende Wertminderung aller Schuh und
Stiefelerzeugniſſe in der gegenwärtigen Beſchaffenheit von
minderwertigem Rohmaterial nebſt der Verwendung von Er-
ſatzſteffen für Leder ſowie der Verarbeitung von Pappe eine
Gefahr für die geſamte deutſche Schuh und Lederinduſtrie
bildet.“

Gegen ſolchen Schwindel und Betrug müßte ſich allenthalben
die Staatsanwaltſchaft energiſch in Bewegung ſetzen.

Oeſterreichiſch ungariſche Handelsbeziehungen.
Nach den neueſten Veröffentlichungen des öſterreichiſ c

Handels miniſteriums bezifferte ſich der Handel zwiſchen Oeſter
reich und Ungarn in den erſten neun Monaten des abgelaufenen
Jahres im Ferghen zu der gleichen Deitperiode des Jahres 1914
wie folgt (in Millionen)

Einfuhr nach Oeſterreich Ausfuhr aus Oeſterreich
aus Ungarn nach Ungarn
1914 1915 1914 1915

Robhſtoffe 502,9 621,3 115,8 138,1
Halbfabrikate 67,0 80,5 141,6 127,1
Fertigfabrikate 308,4 1386,8 722,5 652,0

Summa: 8783,3 888,6 979,9 917,2
Während die Gefſamtzahlen nicht viel voneinander abweichen,

u innerhalb der einzelnen Warengruppen Verſchiebungen
eſtzuſtellen. Der Rückgang der Ausfuhr von Fabrikaten als

Ungarn erklärt ſich hauptſächlich durch Verminderung der Mehl-
ausfuhr, W die Kornausfuhr (Rohſtoffgruppe) geſtiegen
iſt. Bei der Betrachtung der obigen Zahlen müſſen außerdem
die großen n berückſichtigt werden. Daraus er

gibt ſich, da tbedeutend zurückgegangen iſt. Die angeführte Statiſtik dient
zur Jlluſtration des Charakters des öſterreichiſchungariſchen
Warenanstauſches; während Ungarn als ein rein agrariſcher
Staat anftritt, ſpielt Oeſterreich die Rolle des Lieferanten von
Jnduſtrieerzeugniſſen.

der Warenverkehr in quantitativer Hinſicht

Glühende Patrioten.
Der Königsberger Grundbeſitzerverein nahm nach einem

Referat über Die Verpflichtung von Staat und Gemeinde zurErſtattung von Mietausfällen Folgende Entſchließung an

„Die am 6. Januar 1916 im Artushofe zu Kö
Generalverſammlung des Königsberger Hau ervereins,
erfüllt von endem Patriotismus iſt gernbereit, dem Vaterlandein ſchwerer Stunde mit
Gut und Blut zu dienen und möchte in der r
der Vaterlandsliebe hinter keinem anderen Stande rück
ſtehen. Mit ſchmerzlichem Bedauern muß ſie aber feſtſtellen.
daß durch die bisherige einſeitige Belaſtung des er
ſtandes viele tüchtige Mitglieder der Verſammlung dem ſiche
ren Untergang entgegengeführt werden. Sie begrüßt mit
Genugtuung die Miniſterialerlaſſe, welche den Hausbeſitzern
eine umfaſſende Hilfe in Ausſicht ſtellen, entnimmt aus
dieſen zur Beruhigung die Anerkennung der agt-
lichen Pflicht zum Erſatz der unverſchuldeten
Ausfälle und ſchöpft daraus die feſte Hoffnung, daß es ge
lingen werde, ſchon jetzt die Wege zu ebnen, die zu
Beſtimmungen führen, welche die Erſtattung der Ver
Unſte regeln.“

Aus der Partei.
Gegen einen Kriegs-Parteitag.

Der W r r und die Bezirksvorſtändeder Partei in Sachſen beſthäftigten ſich in einer gemein-
n Sitzung u. a. mit der Frage der Abhaltung eines deut-
ſchen Parteitags. Sie kamen einmütig zu dem Beſchluß, daß
unter den Verhältniſſen der Kriegszeit ein Parteitag, ganz
gleich, in welcher Form, nicht abgehalten werden darf, da dazu
alle nötigen Vorausſetzungen fehlen.

Kein Anhänger der Minderheit wird beſtätigt!
Wir haben bereits früher berichtet, daß in der niederrheini-

ſchen Stadt Höhſcheid (Kr. Solingen) im April und Mai 1915
je ein Parteigenoſſe zum Beigeordneten (Magiſtratsmitgliede)

lt wurde und daß keiner dieſer Genoſſen bisher von
er Regierung beſtätigt worden iſt. Wir wieſen darauf

hin, daß der Landrat des Kreiſes, Dr. Lucas, ſich bemühte,
einen der Gewählten zum Rücktritt zu veranlaſſen, dann
würde der andere ſicher beſtätigt. Es war auch, wie wir be-
richteten, den Genoſſen nahegelegt worden, die Entſcheidung
falle, wenn kein freiwilliger Rücktritt erfolge, wohl ſo aus, daß
die Nichtbeſtätigung in den perſönlichen Eigenſchaften des einen
oder anderen Bewählten gefunden werde.

Die Beſtätigung iſt immer noch nicht erfolgt. Es verdient
aber feſtgehalten zu werden, was der Landrat bisher in der An
gelegenheit weiter getan hat. Einer der Gewählten erhielt am
erſten Weihnachtstag vom Landrat folgende Ueberraſchung ins
Haus geſandt:

Der Landrat
des Kreiſes Solingen

in Opladen.
Zur Beſchleunigung der Angelegenheit Jhrer Beſtätigung

als Beigeordneter der Stadt Höhſcheid bitte ich um Jhre um-
gehende Erklärung hierunter, daß Sie ſich zu der der-
zeitigen Reichstagsmehrheit der ſozialdempkratiſchen Partei
rechnen und nicht zu der erheblichen Minderheit,
die in dieſen Tagen des Kampfes um Sein und Nichtſein
unſeres Vaterlandes wider Erwarten in der zur Zeit ſchwer-
wiegenden Frage der Bewilligung der Kriegskredite eine den
Staats und Volksintereſſen feindliche Haltung bekundet hat.

Nach unſerer eingehenden Unterhaltung glaube ich perſönlich
zwar annehmen zu können, daß dies beſtimmt der Fall iſt, indes
es iſt klar, wie weſentlich durch die Erklärung die Angelegen-
veit gefördert und beſchleunigt wird, was auch im Gemeinde-
intereſſe erwünſcht iſt.

Daß die Beſtätiqung eines Anhängers der Minderheit nicht
in Frage kommen kann, dürfte ohne weiteres einleuchten

gez. Lucas.

Opladen, 24. Dezember 215.

Herrn Stadtverordneten Freund
in Höhſcheid.

Der Genoſſe Freund lehnte die Abgabe einer Erklärung zu
nächſt ab. Auf Drängen des Bürgermeiſters gab er ſpäter doch
eine Erklärung ab, und zwar eine, wie ſie der Landrat wünſchte
Jnzwiſchen iſt auck der andere der Beſtätigung noch harrende
Beigeordnete in der gleichen Weiſe eraminiert worden. Damit
die Gemeinde Höhſcheid aber-keinen Schaden erleidet, hat der
Landrat auch die Wabl eines weiteren Beigeordneten betrieben
und erreicht, natürlich eines Bürgerlichen. Der Bürgermeiſter
von Höhſcheid hat nun fünf Stellvertreter, was für eine Stadt
von 17000 Einwobnern immerhin eine fürſorgliche Sicherung
des Laufes der Gemeindedinge genannt werden kann.

Stellungnahme der Organiſationen.
Die Vertrauensleute des Reichstagswahlkreiſes Nordhauſen-

Grafſchaft Hohenſtein beſchloſſen folgende Erklärung
„Die Vertrauensmänner des Wahlkreiſes NordhauſenGrafſchaft

Hohenſtein, darunter mehr als 30 Genoſſen, die in den gewerk-ſchaftlichen Zahlſtellen Nordhauſens Verwaltungsſtellen bekleiden,

erklären
Der Beſchluß, den die Mehrheit der Reichstagsfraktion am 12.

Januar 1916 gegen den Genoſſen Liebknecht gefaßt hat, überſteigt
weit den Kreis der Befugniſſe, die die Reichstagsfraktion inner-
halb der ſozialdemokratiſchen Organiſation beſitzt. Die Genoſſen
und Genoſſinnen ſehen darin einen weiteren Verſuch dieſer par-
lamentariſch tätigen Genoſſen, ſich ein Recht zum politiſchen Han
deln zu ſchaffen, das ſie aus der Organiſation der Partei heraus-
hebt und von ihr loslöſt.

Dies würde die völlige Vernichtung des n Verhältniſſes zwiſchen der Maſſe der Genoſſen und ihren Abgeordneten

bedeuten.
Die Fraktionsmehrheit hat ſich mit dem Beſchluß gegen Lieb-

knecht in Widerſpruch zu dem bisher in der Portei nicht beſtrit-
tenen Grundſatz geſtellt, daß die Zugehörigkeit zur Fraktion durch
die Wahl zum ſozialdemokratiſchen Abgeordneten begründet wird
und nur auf dem Wege aberkannt werden kann, der den 8 26 des

Organiſationsſtatuts entſpricht. JSndem ſo der Beſchluß vom 12. Januar an den organiſatori-

ſchen Grundlagen der Partei rüttelt, iſt er auch ein neuer und
ſtarker Beweis dafür, daß ſich die Mehrheit der Fraktion bereits
von den Grundſätzen entfernt hat, die die Haltung der Partei und
der Fraktion im politiſchen Kampfe beſtimmen müßten.

Die Vertrauensmänner des Wahlkreiſes NordhauſenGrafſchaft
Hohenſtein ſind durch die Entwicklung der Dinge während des
Krieges in ihrer Ueberzeugung beſtärkt worden, daß nur der
entſchloſſene Bruch mit der am 4. Auguſt 1914 von der
Reichstagsfraktion begonnenen Politik die Partei zur Wirkſamkei
für den Sozialismus, zum Vertrauen bei den Maſſen und zum
erneuten erfriſchenden Aufſtieg zurückführen kann.

3 Vertrauensmänner bill es deshalb, daß der We
ordnete des Wahlkreiſes, der Genoſſe Dr. Oskar Cohn, ohne
Rückſicht auf das Gerede vom Diſziplinbruch, gegen die Kriegs
kredite geſtimmt und ſich damit gegen die Fortſetzung der Politik
des Burgfriedens und des Durchhaltens gewendet hat. Sie be-
grüßen freudig dieſen erneuten Anfang einer proletariſchen Poli-
tik, den 20 ſozialdemokratiſche Abgeordnete gemacht haben, und
erwarten beſtimmt tatkräftiges Weiterſchreiten auf dieſem
Wege, wie ſie auch die Erwartung ausſprechen, daß eine immer
ſteigende Zahl von Abgeordneten ſich auf dieſem grundſätzlich
allein möglichen Boden zuſammenfindet, um geſchloſſen zu handeln
für die baldige Beendigung des Krieges.

Gegen den Avanti.
Die italieniſche Sozialdemokratie hat ſich von Anfang an

und, ſoweit die Berichre erkennen laſſen, konſequent gegen jede
Gemeinſchaft mit dem auf blanke Gehen Je en Krieg
Viktor Emanuels und Salandras gewehrt. s Zentralorgan
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unſerer italieniſchen Genoſſen, der Avanti, t dieſem ier 7 ſarcktg. e ſeine ganze Tatkr r
t Temperament geliehen. Es hat n nicht beirrt, daß

elfach die Worte ſeiner Kritik dort abgedruckt wurden, wo
auf der entgegengeſetzten Seite wie Jtalien, im ſetzigen

eg ſteht. Aber be reiflicherweiſe iſt das Wirken des Avanti
den Kriegshetzern in Jtalien höchſt unangenehm. r hatSalandra in der letzten Kammertagung die iel da ge
wählt, dem ſozialiſtiſchen Sprecher Treves ein Kompliment
wegen ſeiner Konſequenz und Ueberzeu ungstreue zu machen.

das bindet die eigentlichen Kriegshetzer nicht, und ſo ver
langt die Gazetta del Popolo die Üünterdrückung des
W 7 er er We r 3 4 ungl Wunderbar
t de r nicht, aber bezeichnend für dieſe Ridie ſich noch dazu „reformſozialiſtiſch“ nennt. dte Strmg

Halle und Saalkreis.
Halle, den 19. Januar 1915.

Das Gaswerk im Kriegsjahr.
Das Berichtsjahr ſtand in ſeinem überwiegenden Teile unter

der Wirkung des im Auguſt ausgebrochenen eltkrieges, deſſen
Folgen ſich ſowohl in den Abgabemengen wie auch in dem er
gielken Reingewinn ungünſtig bemerkbar machen. Es ſind
973 300 Kubikmeter Gas weniger als im Vorjahre hergeſtellt
worden. Der Reingewinn in Höhe von 576 646,15 Mk. iſt um
102 918,55 Mk. hinter dem Ertrage des Vorjahres zurückgeblieben. Dazu haben die beträchtlichen e erein
nahmen aus dem Abſatz des Gaſes und des Teers beigetragen.

Die mit Beginn des Geſchäftsjahres erfolgte Einführung des
CEinheitspreiſes hat auf das Gewinnergebnis einen
nennenswerten nachteiligen Einfluß nicht ausgeübt, denn der
Durchſchnittspreis für 1 Kubikmeter des Verbrauches für Privat
zwecke ermäßigte ſich gegen das Vorjahr nur von 18,83 auf
13.77 Pf., d. h. nur um 056 Pf. für 1 Kubikmeter.

Der geſamte Gasverbranch betrug 10 416 587 Kubikmeter und
war e um 872 024 Kubikmeter oder 7.72 v. H. niedriger als
im Vorjahre. Bei der Straßenbeleuchtung iſt eineNinderabgabe von 162 918 Kubikmeter eingetreten, weil nach
dem Ausbruche des Krieges mit Rückſicht auf etwa eintretenden
Kohlenmangel die öffentliche Beleuchtung inſoweit eine Ein
ſchränkung erfahren hat, als die ſogenannten Abend-
laternen am 1. September 1914 nicht wieder in Betrieb ge
nommen ſind.

Während die Wirkung des Einheitspreiſes in
bezug auf die r Gasverbrauchs nicht klar erkenn-
bar iſt, erwies ſich ſeine Finführung inſofern unzweifelhaft als
außerordentlich vorteilhaft und zeitgemäß, als die dadurch
freigewordenen Gasmeſſer für die Verſorgung der infolge
Petroleummangels geradezu ſtürmiſch ſich meldenden neuen
Gasverbraucher Verwendung finden konnten. Da die Jnduſtrie
teils infolge Beſchlagnahme der notwendigen Materialien,
teils wegen Mangels an Arbeitskräften nicht in der Lage war,
rößeren Anforderungen in bezug auf Lieferung von Gas-
neſſern zu entſprechen, wäre ohne die freigewordenen Gas
meſſer eine Verſorgung ſo zahlreicher neuer Verbraucher nicht
möglich geweſen, ohne zum Pauſchaltarif überzugehen.

on großem Erfolg iſt die Einführung der Münzgas
meſſ,er geworden. Auch hier hat den Anforderungen nur
dadurch genügt werden können, daß ein Teil der durch Ein
führung des Einheitsvreiſes freigewordenen gewöhnlichen Gas
neſſer in Münzgasmeſſer umgebaut werden konnte. Die Zahl
der Münzgasmeſſer hat ſich von 95 auf 1137 um 1041 Stück ver
mehrt, mit einem Geſamtgasverbrauche von 131 506 Kubikmetern.
Davon entfallen 29 842 Kubikmeter auf Anlagen nach Form A
mit dem Gaspreiſe von 16 Pf. für 1 Kubikmeter und 101 664
Kubikmeter auf Anlagen nach Form B mit dem Gaspreiſe von
19 Pf. auf 1 Kubikmeter. Es darf erwartet werden, daß die er
hoffte durchſchnittliche Abgabemenge von 250 Kubikmeter im
Jahre in Zukunft auch tatſächlich erreicht werden wird. An
träge auf Einrichtung neuer Münzgasmeſſeranlagen gehenbeſtändig ein, daß die Ausdehnung des Sasber-
brauchs auf die minderbegütert.en Bevölke-
rungskrerſe in erfreulicher Entwicklung ſich befindet.
Gasfernzünderanlagen für Privatgasbeleuchtung
ſind an 85 Stellen eingerichtet worden. Die Veobachtung und
Inſtandhaltung dieſer Anlagen iſt in letzter Zeit mit Schwierigkeiten verknüeft geweſen, weil die mit den Eigenheiten ſolcher

Anlagen vertrauten Angeſtellten und Arbeiter ſämtlich zum
Heeresdienſt eingezogen wurden. Neue Anlagen konnten des
halb nach Ausbruch des Krieges nicht mehr ausgeführt werden.
Erweiterungen des Rohrnetzes haben im BVerichtsjahre
in annähernd gleichem Umfange wie im Vorjahre ſtattgefunden.
Waren zufolge der geringen Bautätigkeit auch weniger Gas-
leitungen in neu angelegten Straßen auszuführen, ſo ſind doch
in älteren Stadtteilen, wo die vorhandenen Straßenleitungen
den Anforderungen nicht mehr entſprachen oder wegen Neu-
pflaſterung der Straßen ihre Umlegung notwendig erſchien, ſehr
umfangreiche Rohrverlegungen erforderlich geweſen. Solche
Ausführungen haben unter anderen ſtattgefunden in der Hen-
rietten-, Auguſta-, Dorotheen- und Marienſtraße, auf dem
geren Sandberg, in der Anhalter und Kloſterſtraße. Zur
Verſorgung des Gertraudenfriedhofes und der in
dortiger Begend entſtehenden neuen Stadtteile iſt in der
Deſſauer Straße, von der Eiſenbahnbrücke aus nördlich, ein
900 Millimeter ſtarker Rohrſtrang in einer Länge von 633
Metern verlegt worden.

Jſt es auch nicht möglich geweſen, die Einwirkung des Krieges
auf das Gewinnergebnis des Berichlsjahres völlig abzuwenden,
ſo haben ſich doch Verluſte vermeiden laſſen. Der
eingetretene Mindergewinn gegenüber dem Vorjahre iſt aus-
ſchließlich auf die Mindereinnahme für Gas und Teer zurück-
zuführen, während im übrigen ein durchaus befriedigendes
irtſchaftliches Ergebnis erzielt worden iſt. Die weitgehende
Einberufung, beſonders des techniſchen Perſonals und der
ilteren Arbeiter, zum Heeresdienſt hat zu teilweiſe nicht un
„rheblicher Belaſtung der Beamten und Angeſtellten geführt.
Daß es trotzdem gelungen iſt, die Geſchäfte erdnungsmäßig
und ohne nennenswerte Verzögerung zu erledigen, ganz be
ſonders aber die Betriebe ohne Störung mit gutem wirtſchaft
lichen Erfolge weiterzuführen, daneben verſchiedene, z. T. um
ſangreiche Projekte für neue Anlagen zur Erhöhung der Wirt-
ſchaftlichkeit der Werke zu bearbeiten bezw. zur Ausführung zu
zringen, verdient hier ausdrücklich feſtgeſtellt zu werden.

Aufklärungsſchriften der Ortskrankenkaſſe. Nach der
Reichsverſicherungsordnung ſind die Krankenkaſſen berechtigt,
Maßnahmen zum Zwecke der Krankheitsverhütung zu treffen.
Die Allgemeine Ortskrankenkaſſe macht erſtmalig hiervon Ge
rauch durch Verteilung von Merkblättern der deutſchen
veſellſchaft zur Bekämpfungder Geſchlecht s-
rankheiten an die Unternehmer und Dienſtherrſchaften
r Abgabe an die Verſicherten. Dieſe Beſtrebungen
)ecken ſich mit den gleichen des Bundes zur Mehrung der
Volkskraft, und es darf wohl angenommen werden, daß die
ehr ſachlich abgefaßten Druckſtücke nicht achtlos beiſeite ge
egt werden. Die Krankenkaſſen erhoffen durch dieſe Auf-
lärung weiterer Kreiſe die möglichſte Geſunderhaltung der
Verſichexten.

Zur Eröfſnung des Stadtbades, das noch fortgeſetzt ſtark
»eſichtigt wird. kommt jetzt die Mitteilung, daß eine beſondere
kröffnungsfeier am 30. d. Mts. nicht ſtattfindet. Das Bad
vird an dieſem Tage einfach dem Betrieb übergeben. Recht-
eitig werden Anzeigen über zu benutzende Bäder und deren
reiſe, auch über die Badezeit, u. a. in den Tageszeitungen er

jolgen. Für volle Bequemlichkeit im Bade wird Sorge ge-
ragen, hierin wird jetzt die letzte a ein M dree
7 tnot iſt, das trat heute morgen recht dratiſcher r von Bauermann in der Oleariusſtraße l

F

am geſtrigen Tage, daß heute alle Sorten einefleiſ
Schmeer von 6 Uhr an zum Verkauf kommen, genüg
vom frühen Morgen an derte und ab s HunderteHausfrauen auf die Beine zu bringen. Und ſo ſtanden ſie denn
in langen Reihen, ruhig wartend, bis ſich ihnen die Ladentür
öffnete. Bis Mittag flaute der Zuſtrom kaum ab.

iel dem Produzentenmarkt ſtanden heute zum Verkauf:
Weißkohl, das Pfund 10 Pf., Kohlrüben 5 Pf., Mohrrüben
3 Pf. Zwiebeln 15 Pf., Meerrettich. die Stange 10 bis 20 Pf.
Sellerie, die Knolle 20 bis 80 Pf. Der Verkehr war heute nicht
kg rege wie ſonſt. Jn den Fleiſchſtänden auf dem Hallmarkt
tanden in dem einen Speck, Schlackwurſt, Fleiſch und die andern
Wurſtſorten in Büchſen zu den bekannten tie zum Ver
kauf. Hier war der Andrang ein ganz gewaltiger. Jn den
beiden andern Ständen lagerten große Mengen geſalzenes
Schweinefleiſch, ſern Teil dicke, vielfach recht fette Ware.
um Verkauf. Zunächſt ſetzte der Verkauf nur recht ſchwach
und ſchüchtern ein; der Grund mag der hohe Preis von 2 Mk.
für das Pfund geweſen ſein. Später jedoch hob ſich auch hier
der Verkehr.

Der ſtädtiſche Kartoffelverkanf war heute von der Talamt-
ſtraße verlegt nach der Brauerei von Bauer in der Kl. Stein
ſtraße. Hier wurde an vier Ständen verkauft. Trotzdem nur
30 Pfund zurzeit abgegeben wurden, ging die Abfertigung ziem-
lich langſam vor ſich, ſo daß ſtets eine große Anzahl Käufer
warten mußten. Tedenfalls iſt dieſe Kartoffelknappheit zu-
rückzufübren auf das Beſtreben der Agrarier, durch h
der Kartoffeln die Höchſtpreiſe heraufzudrücken. Stehen denn
der Regierung gar nicht die nötigen Machtmittel zur Ver-
fügung, um renitente Landwirte zur weiteren Abgabe von Kar-
toffeln zu zwingen?

Der Lichtbildervortrag des Direktors Laube fand geſtern im
Volkspark einen ſehr guten Beſuch. Das iſt recht erfreulich, da
der Vortrag wirklich vorzügliches bot. Es war keine der üblich
gewordenen Kriegsbildervorführungen, ſondern eine Reiſe durch
das friedliche Griechenland, deſſen große Vergangenheit und
neuzeitliche Entwicklung uns in prächtigen Bildern vorgeführt
wurden. Das Bildermaterial des Herrn Laube iſt ſehr vorſichtig
und trotzdem äußerſt vielſeitig ausgewählt, die Ausführung der
Bilder ſehr klar und von kräftiger ſchöner Färbung. Das Auge
hatte alſo großen Genuß, ſowohl an den Landſchaftsbildern, wie
an den vorgeführten Baudenkmälern und Kunſtwerken der alt-
griechiſchen Zeit. Die gut verſtändlichen Erläuterungen des Red-
ners waren von wirklich kulturhiſtoriſchem Werte Durch ſie wird
gar manchem der Hörer nicht nur das Verſtändnis für die jetzige
ſchwierige Lage Griechenlands, ſondern auch was beſonders
erfreulich iſt der Sinn für die herrliche alte Kunſt dieſes Lan
des aufgegangen ſein.

Stadttheater. Figaros Hochzeit, die ſo beifällig aufge-
nommene Oper von Mozart, wird am Donnerstag in der
gleichen Beſetzung zur erſten Wiederholung kommen. Für
Freitag wurde noch einmal Lortzings romantiſche Oper Undine
angeſeßzt. Jn Grillparzers Trauerſpiel Medeg, welches von
Herrn Maſſon in Szene wir ſind beſchäftigt: die
Damen Tandar als Medea, Mund als Kreuſa und von Durand
als Gora und die r Rehbach als Jaſon, Schreiner als
Kreon und Friedrich als Herold. Am Sonntag findet nach
mittags als Fremdenvorſtellung bei ermäßigten Pr. ſen eine
Aufführung von Webers Oper Der Freiſchütz ſtatt. Abends
wird zum erſtenmal in dieſer Spielzeit Verdis Oper Der
Troubadour unter der Spielleitung von Leopold Sachſe in
Szene gehen.
Infolge des außergewöhnlichen Erfolges, deſſen ſich bei ihrem

kürzlich erfolgten Gaſtſpiel im Thaliatheater das Käte Baſté-
Enſemble erfreute, hat die Leitung des Stadttheaters mit dieſem
Enſemble für Sonntag, den 28. Januar, noch einmal abge-
ſchloſſen. Zur Aufführung das hochamüſante Luſt
ſpiel Die große Leidenſchaft, doch wurde diesmal vielſeitig ge
äußerten Wünſchen entſprechend von einer Erhöhung der Preiſe
abgeſehen, ſo daß das Gaſtſpiel bei den gewohnt volkstümlichen
Preiſen ſtattfindet. Der Vorverkauf an der Theaterkaſſe und
an den bekannten Vorverkaufsſtellen iſt bereits im Gange.

Eiſenbahnunfall. Auf dem hieſigen Güterbahnhof ent-
gleiſten geſtern morgen bei der Ausfahrt des Güterzuges 6826
einige Wagen, wobei ein beladener Güterwaren vollſtändig
umfiel, ſo daß der Wagen umgeladen werden mußte. Der
Vetrieb wurde in keiner Weiſe geſtört, die Aufräumungs-
arbeiten wurden ſofort aufgenommen, und ſo konnten nach
einiger Zeit die Gleiſe wieder freigegeben werden.

Von der Straße. An der Ecke der Gr. Steinſtraße und
Ludwig WuchererStraße wurde ein achtjähriges Schulmädchen
von einem Radfahrer umgefahren. Es erlitt leichte Ver
letzungen im Geſicht. Der Radſahrer ergriff die Flucht und
entkam unerkannt.
Oberleitung der Stadtbahn und fiel, eine hohe Feuerſäule er-
zeugend, auf den Bürgerſteig. Die gefährdete Stelle wurde
ſofort abgeſperrt. Es wurde niemand verletzt.

Gefunden. Jn der geit vom 1. bis 15. Januar ſind bei
der Polizei nachſtehende Gegenſtände als gefunden abgegeben
oder angemeldet worden: 1 kleiner Hund (Pintſcher), 1 gold.
Gliederarmband, 1 Nickelbrille, 1 grauer Sammetmuff mit
Jnhalt, 1 Revolver 1 Piſtole, 1 Fahrrad. 1 Eimer mit Schmier-
ſeife, 1 Lederhandtaſche m. Jnh., 1 Markttaſche m. Jnh., zwei
gold. Broſchen, davon eine mit einem Soldatenbild, 1 Paar
Pantoffeln, 12 Geldtaſchen m. Jnh., 1 Paket mit Kleidungs-
ſtücken, 1 Holzkiſte m. Jnh., 1 ſilb. Gliederarmband, 1 vier-
rädriger Handwagen, 1 Sammethandtaſche m. Jnh., 1 hellröt-
liche Dogge und mehrere Schlüſſel. Die unbekannten Eigen-
tümer werden aufgefordert, ihre Rechte im Polizeiverwaltungs-
bureau, Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 100, geltend zu machen.

in die Erſcheinung. Eine kleine Mitteil im a
e, um

Buürgliebenan. Das Hochwaſſer, das die Wege nach
Merſeburg überflutete, hat am Sonnabend einen Maurer in
Gefahr gebracht. Er wollte die große Durchlaßmulde am ſo-
genannten Kanonenlache mit dem Rade durchqueren. Das Rad
glitt ab und der Fahrer kam zu Fall, ſo daß er kopfüber in die
Flut ſtürzte. Nur mit Mühe und nicht ohne Gefahr vermochte
er ſich und das Rad aus der gefährlichen Lage zu befreien Bei
der gefahrvollen Lage iſt daher der ſichere Umweg vorzuziehen.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Pfarrer-Veleidigung einer Kriegerfrau.
Ein eigenartiger Vorgang, der Großkugel und ſeine

Umgebung in eine gewiſſe Grregung verſetzt hatte, fand jetzt
ſeinen gerichtlichen Abſchluß. Der Prozeß war mit Spannung
erwartet worden. Angeklagt war die Ehefrau Frida Richter
aus Großkugel dec verleumderiſchen Beleidigung des PaſtorsHartwig, der 3 nach Kayna bei Zeitz derſegt iſt. Frau
Richter hatte das Unglück während ſich ihr Mann im Krieg be
fand, in Schwangerſchaft zu geraten. Sie ſoll dann in ein
Verfahren wegen Verbrechens gegen das keimende Leben ver-
wickelt worden ſein. Jedenfalls gab ſie als Grund ihrer
Schwangerſchaft an, daß Paſtor Hartwig ſie gewaltſam ge-
ſchwängert habe. Es ſei dies in Abweſenheit ihrer Angehörigen
eſchehen. Der Paſtor ſtellte daraufhin Strafantrag und wies
ie Anſchuldigungen entrüſtet von ſich. Zu der Verhandlung

waren 20 Zeugen und ein Verteidiger erſchienen. Paſtor Hart-
wig ſoll von ſeiner erſten Frau geſchieden ſein. Jn den Ehe-
ſcheidun ehe i feſtgeſtellt worden ſein, daß Hartwig
ein 15jähriges Dienſtmädchen abends väterlich wohlwollend ge
küßt haben ſoll. Nach Verleſung des Eröffnungsbeſchluſſes
wurde die Oeffentlichkeit wegen Gefährdung der Sittlichkeit
u e geklagte befeuerte unter heftigem Weinen
r Unſchinld. Die Verhandlung nahm mehrere Stunden in
Anſpruch.

n der Ludwig-Wucherer-Straße riß die
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Das Gericht verurteilte die Angekl en verleumberiſcherBeleidigung zu drei Monaten en Der Vorſitzende
führte aus, daß die Angeklagte keinen Beweis für ihre Ver-
r habe erbringen können. Der Paſtor habe unter

e RichtigkEid d eit ihrer beſtritten. Frau Richter habe
ſich ſelbſt in einige Widerſprüche verwickelt. Jhre eigene
Schwägerin habe ausgeſagt, daß ſie ihr erklärt habe, ſie bätte
ſich dem Geiſtlichen freiwillig hingegeben. Auch
hätte ſie früher behauptet, daß ſie 10 Mark vom Geiſt-

v hätte, während ſie jetzt betont, daß ihr
Kind das Geld erhalten hätte. Von der Verhängung einer
höheren Gefängnisſtrafe hätte das Gericht nur deswegen Ab-
ſtand genommen, weil es der Angeklagten zugute halte, daß ſie ihrer Schwangerſchaft in einer gewiſſen Erregung
befunden habe.

Jugendliche Urkundenfälſcher. Swri bei verſchiedenen Rechts
anwälten beſchäftigte 15jährige reiberlehrlinge waren gute
Freunde. Der eine von ihnen, ein gewiſſer L., zeigte dem
anderen einmal einige ausgefüllte Quittungsformulare einer
Bank und ſagte dabei, er könne ſich leicht in den Beſitz von einer
größeren Summe Geldes ſetzen, wenn er von dem anderen eine
echte Unterſchrift ſeines Herrn beſorgte. Der betreffende
Rechtsanwalt hatte ein größeres Guthaben bei der Bank, wasL. wußte. K., ſo hieß der andere, will dieſes Geſpräch vergeſſen
haben. Als er eines Tages im Papierkorbe eine Unterſchrift
ſeines Herrn fand, riß er dieſe ab und gab ſie dem L., ohne ſich
angeblich etwas dabei zu denken. L. fertigte dann eine Quit-
tung über 8500 Mark an und malte die ihm zur Verfügung ge-
ſtellte Unterſchrift ſo getreulich nach, daß er ohne weiteres das
Geld erheben konnte. Als dann dem Rechtsanwalt die Mit-
teilung gemacht wurde, daß ſein Konto entſprechend belaſtet
ſei, kam die Geſchichte heraus. Die beiden Jünglinge mußten
ſich jetzt wegen ſchwerer Urkundenfälſchung und Betrug verant-
worten. L. wurde zu ſechs und K. zu vier Wochen Gefängnis
verurteilt.

Aus der Provinz.
Warnung für Arbeitſuchende.

Jmmer und immer wieder kann man in der bürgerlichen Preſſe
Anzeigen finden, in denen mit großen Worten fabelhafte Verdienſte
in Ausſicht geſtellt werden. Sieht man ſich die Sache näher an,
ſo wird man in der Regel erleben, daß die Anpreiſungen nur für
den Gimpelfang berechnet waren. Arbeitsmöglichkeiten, die leich-
ten und reichlichen Verdienſt verſprechen, gibt es nicht viel, und
dann brauchen ſie auch nicht immer und immer wieder in unzäh-
ligen marktſchreieriſchen Anzeigen angeprieſen zu werden. Ge-
ſchieht dies aber doch, dann ſollte man immer dazu ſetzen Schon
n Zurzeit findet man in Provinzblättern wieder folgende
Anzeige

20 bis 70 Mk täglicher Verdienſt ohne Kapi-
tal, Arbeit, Vorkenntniſſe. Verlangen Sie ſofort
Proſpekt 25 gegen 20 Pfennig Briefmarken.

Alſo 20 bis 70 Mk ſind bei dieſem geheimnißvollen Ge-
ſchäft täglich zu verdienen und der Anpreiſer iſt ſo uneigennützig,
jedem x-beliebigen Einſender von 20 Pfg. in Briefmarken dieſes
Geheimnis zu enthüllen und zu dem fürſtlichen Einkommen zu
verhelfen. Wir raten jedem Arbeitſuchenden dringend, derartige
Jnſerate nicht zu beachten und ſeine ſo bitter notwendigen Groſchen
für beſſere Dinge anzuwenden. Er wird, wenn er ſich durch ſo
großartige Verſprechungen einfangen läßt, immer enttäuſcht ſein.
Es iſt mit Sicherheit anzunehmen, daß er keine ſagen wir mal
20 Mark täglich verdienen wird. Das wäre noch nicht einmal
ſchlimm, Tauſende von Arbeitsloſen würden ſich auch mit dem
vierten Teil davon begnügen. Aber auch dieſe Hoffnung wird
meiſt, wenn nicht regelmäßig zuſchanden. Der einzige, der bei
einem ſolchen Geſchäft beſteht, dürfte der Anpreiſer ſein. Darum
in ſolchen Fällen Taſchen zu! Derlei zweifelhaſte Geſchäfte wer
den ſtets gerade Stellungſuchenden angeboten, die ſich in bitterſter
Not befinden und ihre letzten Pfennige zum Fenſter hinauswerfen.
Auf dieſem Gebiete wird ſo viel geſündigt, daß nicht genug davor
gewarnt werden kann.

Merſeburg. Der eiſerne Rabe in vollſtändig be
nagelt. Ueber das Ergebnis teilte der Regierungspräſident
mit, daß man höchſtens mit 7000 --8000 Mk. gerechnet habe, daß
aber 18248,84 Mk. eingegangen ſeien. An der Nagelung be-
teiligten ſich die Kreiſe Merſeburg und Stallupönen, ſämtliche
Städte des Merſeburger Kreiſes, 56 Landgemeinden und 84
Korporationen bezw. Vereine. Genagelt wurden 1500 ſilberne
und 6000 eiſerne Nägel.

Städtiſche Landverpachtung. Jm Stadtparkund an der Eiſenquelle nutzbar gemachte Frächen ſollen ver-

pachtet werden. Der Preis für den Quadratmeter ſolchen
Landes iſt auf 2 Pf. feſtgeſetzt. Bewerber wollen ſich im Ge-
ſchäftszimmer des Magiſtrats, Rathaus, 2 Treppen, melden.

Städtiſcher Gemüſeverkauf. Von der Stadt-
verwaltung beſchaffter Sauerkohl wird an Merſeburger Ein-
wohner abgegeben. Das Pfund koſtet 11 Pf. Die Verkaufs-
ſtelle befindet ſich beim Kaufmann Karl Schmidt, Unteralten-
burg 10. Der Verkauf desſelben beginnt am heutigen Mitt-
woch.

Schkenditz. Das Arbeiter-Sekretariat, das hier ſeit
Auguſt mit dem Partei-Sekretariat verbunden iſt, erfreute ſich
auch im verfloſſenen 7. Jahre ſeines Beſtehens einer regen
anſpruchnahme. Auskünfte wurden an 656 Perſonen erteilt. Bei
65 Perſonen machte ſich ein mehrmaliger Beſuch notwendig, ſo
daß am Jahresſchluß 721 Beſucher gegen 610 im Vorjahre zu
verzeichnen waren. Schriftſätze wurden 398 angefertigt (268 im
Vorjahre), von denen naturgemäß die Militärſachen den Haupt
anteil hatten, und zwar 182 Stück. Während in den Friedens-
jahren die Steuerſachen an deren Stelle trat, ſo waren dies im
verfloſſenen Jahre nur 8, was wohl ebenfalls auf den Krieg zu
rückzuführen iſt, da ja die Arbeiter zum größten Teil zum Heeres-
dienſt einberufen ſind und infolgedeſſen ihre Steuerzahlung ruht.
Von den Auskunftſuchenden waren 235 politiſch und gewerkſchaft-
lich organinert, 65 nur politiſch und 34 nur gewerkſchaftlich. Der
Reſt beſtand zum größeren Teile aus Ehefrauen, die es bisher
unterlaſſen hatten, ſich der politiſchen Organiſation anzuſchließen.
Die Zahl der Organiſierten verteilt ſich auf die einzelnen Gewerk-
ſchaften wie folgt: Verband der Bauarbeiter 79, Kürſchner 65,
Fabrikarbeiter 40, Holzarbeiter 18, Transportarbeiter 15, Zim-
merer 12, Metallarbeiter 10, Brauereiarbeiter 7, Maſchiniſten und
Heizer 5, Böttcher 3, Dre Maler und Lederarbeiter je 2,
Bergarbeiter, Steinarbeiter, Textilarbeiter, Lithographen u. Stein
drucker, Töpfer, Gaſtwirtsgehilfen, Schneider, Notenſtecher, Hand
lungsgehilfen und Bureauangeſtellte je 1. Wie ſchon erwähnt,
beſtand der überwiegende Teil derjenigen, welche überhaupt nicht
organiſiert waren, aus Ehefrauen, jedoch waren auch nachſtehende
Berufe vertreten, bei denen wenigſtens die politiſche Organiſierung
möglich geweſen wäre: Hebammen 3, Jnvaliden 3, Pfleger 2,
Schmiedemeiſter 2, Händlerinnen 2, Gemeindearbeiter, Landwirte,
Leichenfrauen, Putzmacherinnen, Materialwaren Händlerinnen,
Dienſtmägde und Bahnarbeiter je 1. Jhren Wohnſitz hatten die
Auskunftſuchenden hauptſächlich in Schkeuditz, jedoch war auch ein
Teil aus den Ortſchaften des Wahlkreiſes und der weiteren Um-
gebung, wie nachſtehende Zuſammeuſtellung zeigt: Altranſtädt,
AltScherbitz, Cursdorf, Ermlitz, Ennewitz, Günthersdorf, Gra
behna, Horburg, Hähnichen, Kötſchlitz, Leipzig, Löbejün, Lützen,
Nebra, Nockwitz, Papitz, Roßleben, Röglit, Raßnitz, Radefeld,
Rübſen, Teuditz, Uthleben, Wehlitz, Weßmar und Zöſchen. Die
Anskunftserteilung erfolgte auf allen Gebieten der ſozialen Ge
ſetzgebung, Gemeinde und Staatsangelegenheiten ſowie des bürger
lichen Rechtes, und war an organiſierte wie nichtorganiſierte Aus-
kunftſuchende koſtenlos.

Die von Jahr zu Jahr ſich ſteigernde Jnanſpruchnahme des
Sekretariats iſt wohl der beſte Beweis dafür, daß es ſich das
Vertrauen der Arbeiterſchaft erworben hat, und mancher Arbeiter,
ſpeziell aber jetzt die Kriegerfrauen, werden den Rat als



vikommene Hilfe empfunden haben. Möge die Täti eit
in Zukunft ſo gute Fortſchritte machen. a

nung würden wir es empfinden, wenn die den Organiſationen
voch fernſtehenden Auskunftſuchenden recht bald deren tätigeMan der würden. he h g

Dürrenberg. Die nete Saalebrücke iſt nun
im Betrieb. Trotz des durch den Krieg ſtark verminderten Ver
kehrs iſt eine Zolleinnahme von rund 8500 Mark zu ver-
zeichnen. Da die jährliche Verzinſung. Abtragung und ſon
ſtige Speſen 9000 Mark erfordern, verbleibt nur noch ein
geringer Zuſchußbetrag, für den zu zwei Drittel
der Kreis Merſeburg und zu einem Drittel die verſchiedenen
an liegenden Gemeinden einzuſtehen haben. Zweifelsohne wird
in den hoffentlich bald eintretenden Friedenszeiten die Zoll-
einnahme im Jahre ſich auch bei unſerer Saalebrücke be
trächtlich heben infolge des ſtärkeren Verkehrs, ſo daß ſich eine
Zuzahlung der Beteiligten erübrigen dürfte.

Helfta. Obdachloſes Kind. Am Montag abend, gegen
s Uhr, bemerkte ein Wagenführer der Elektriſchen Kleinbahn
im Chauſſeegraben an der Feldweiche, Chauſſee Eis-
leben Helfta, einen etwa zehnjährigen Knaben liegen. Er
brachte ſeinen Wagen ſofort zum Stehen und weckte den
Jungen, der, im Graben liegend, feſt eingeſchlafen war.
Auf ſeine Fragen erhielt er zur Antwort, daß er von Frank-
furt komme; ſeine Mutter ſei geſtorben und ſein Vater ſei im
Kriege. Eine an der Chauſſee wohnende Frau nahm den
Knaben, der ſeinen Schultorniſter noch auf dem Rücken hatte,
mit in ihre Wohnung. Jnwieweit ſeine Angaben den Tat-
fachen entſprechen, dürfte die Unterſuchung ergeben. Jedenfalls
iſt es der Aufmerkſamkeit des Wagenführers zu danken, daß
der arme Junge nicht die Nacht über im Graben liegen ge-
vliehen iſt; er wäre dann zweifellos erſtarrt.

Düben. Ein Kind tödlich verunglückt. Auf bis-
her noch ungnfgeklärte Weiſe geriet der achtjährige Sohn des
auf dem Rittergute beſchäftigten Arbeiters Herlip in das Ge-
triebe des Waſſerwerkes und zog ſich ſchwere innere Verletzun-
gen zu. Der bedauernswerte Knabe gab, noch ehe ärztliche
Hilfe zur Stelle ſein konnte, ſeinen Geiſt auf.

Elſtermerda. Diphtheritis-Epidemie. Zum weiten
Male in dieſem Schuljahre hat die hieſige Stadtſchule für vier
Wochen ihre Vforten der Diphtheritis wegen geſchloſſen.

Torgan. Todesſturz aus der Eiſenbahn. Vor
den Augen ihrer Mutter iſt am Sonnabend vormittag die
zehnjährige Johanna Werner zwiſchen den Bahnſtationen
Klitzſchen und Mockrehna aus dem in voller Fahrt befindlichen
Perſonenzuge gefallen. Bei einer Kurve iſt das Mädchen durch
einen Stoß gegen die aufſpringende Tür geſchleudert worden
und auf die Schienen geſtürzt. Das unglückliche Kind wurde
ſofort in das Torgauer Krankenhaus überführt, wo es trotz
Operation ſeinen Verletzungen erlegen iſt.

Am Fahrſtuhl tödlich verunglückt. Jn der
Zuckerraffinerie von Leue u. Weiſe wucde in vorvergangener
Nacht der erſt kurze Zeit dort beſchäftigte Arbeiter Wilhelm
Wogner aus Annaburg am Fahrſtuhl mit gebrochenen
Gliedern tot aufgefunden. Die Urſache des Unfalles konnte
bisher noch nicht feſtgeſtellt werden. Wagner war 30 Jahre alt
und unverheiratet.

Herzberg. Unnütze Knallerei. Das Kreisblatt ſchreibt:
Seit längerer Zelt wird das Publikum dadurch beläſtigt, daß
Schüler durch Abſchießen von ſog. Schreckſchußpiſtolen auf den
Straßen ihr Weſen treiben. Dieſe Unſitte iſt umſo verwerflicher,
als durch den heftigen Knall unter Umſtänden auch Unfälle her-
vorgerufen werden können. Montag abend namentlich, nach dem
Eintreffen der Botſchaft über die bedingungsloſe Unterwerfung
Montenegros, erreichte der Unfug ſeinen Höhepunkt.

Vockwitz. Der Sozial demokratiſche Wahlverein nahm
in ſeiner letzten Sitzung Kenntnis von der Quartalsabrechnung.
Die Einnahmen betrugen 70,77 Mk., die Ausgaben 69,64 M. für
Kalender wurden 28 Mk. vereinnahmt. Die Mietgliederzahl be-
trägt 20 männliche und 11 weibliche. Die Stellungnahme zur
Gemeindevertreterwahl zeitigte eine längere Ausſprache. Die Ge
noſſen Herz und Mönch ſcheiden diesmal aus der Gemeindever-
tretung aus. Beſchloſſen wurde einſtimmig, Genoſſen Herz wieder
aufzuſtellen. An Stelle des Genoſſen Mönch, der zum Militär
eingezogen iſt, wurde Genoſſe Paul Gröbe einſtimmig aufgeſtellt.
Dieſe Aufſtellung iſt notwendig, um die Jntereſſen der Arbeiter-
ſchaft in der Gemeinde beſſer vertreten zu können, um ſo mehr,
als in Zukunft vorausſichtlich bedeutende Steuererhöhungen in
Ausſicht ſtehen. Die Wahlen finden Anfang März ſtatt. Eine
längere Debatte zeitigte auch die beſprochene Bewilligung der
Kriegskredite durch die Mehrheit unſerer Fraktion. Die Genoſſen
ſprachen ſich ſcharf gegen die Bewilligung aus und finden das
Verhalten der R nicht vereinbar mit der ſtarken Bedrückung
der Arbeiterſchaft. Zum Schluſſe wurden noch einige Gemeinde
angelegenheiten beſprochen.

Gewerkſchaftliches.
Die Lohnpolitik der Unternehmer im Baugewerbe.
Die Unternehmer im Baugewerbe erhalten bekanntlich von

den Behörden die jetzt den größten Teil der Auftraggebenden
ſtellen, beſondere Kriegspreiſe, die feſtgeſetzt ſind in der Er-
wartung, daß auch den Arbeitern eine den Teuerungsverhält-
niſſen angemeſſene höhere Entlohnung zuteil werde. Trotzdem
weigern die Unternehmer ſich vielfach, den Arbeitern Teue-
rungszulagen zu gewähren, weil ſolche wie der ganze Kriegs-
fall im Tarif nicht vorgeſehen ſind. Die Folge iſt, daß die
Bauarbeiter, die bei Ausbruch des Krieges wegen Arbeits!loſig-
keit zu anderen Berufen und namentlich in die Kriegsinduſtrie
übergingen, keinerlei Neigung verſpüren, in ihren für die
gegenwärtigen Teuerungs verhältniſſe nur ſchlecht bezahlten
Beruf zurückzukehren; manche Bauarbeiter ſuchen jetzt nochandere Arbeit auf. Verdenken kann man es ihnen nicht. Zu
welchen Konſequenzen das aber führt, zeigt der folgende Not-
ſchrei aus Unternehmerkreiſen, den Herr Lüſcher namens
des Ausſchuſſes des Verbandes baugewerblicher
Unternehmer E. V., in Frankfurt a. M. an die Verbands-
mitglieder richtete:

„Die am 22. Dezember 1915 einberufene außerordentliche
Generalverſammlung faßte nach Bericht der Kommiſſion
über Teuerungsgzulagen folgende Entſchließung:

Die außerordentliche Generalverſammlung hält ſich an das
bei Kriegsausbruch zwiſchen den Zentralorganiſationen der
Arbeitgeber- und Arbeitnehmerverbände des Vaugewerbes
getroffen Abkommen gehunden, wonach während des Krieges
die Tarifverträge bzw. die auf Grund der Vorſchläge der Un-
parteiiſchen vereinbarten Lohnfeſtſetzungen aufrechterhalten
bleiben. Es ſind daher Anträge der Arbeiter auf ſogenannte
Teuerungszulagen grundſätzlich, als gegen die tariflichen
Beſtimmungen verſtoßend, abzulehnen.
Mitglieder, die dennoch direkt oder indirekt ſolche Zulagen

gewähren, verſtoßen gegen die Beſtimmungen und ſtellen ſich
infolgedeſſen außerhalb des Schutzes des Verbandes

Mitglieder, die direkt oder indirekt Zulagen an Arbeiter
gewährt haben, ſind vervpflichtet, ſolche ab 1. Januar 1916 in
Wegfall kommen zu laſſen.Vliter ſpricht die außerordentliche Generalverſammlung
ihr Bedauern darüber aus, daß einzelne Mitglieder des
Betonbauvereins Frankfurt a. M. Offenbach a. M., entgegen
den Beſchlüſſen des Deutſchen Arbeitgeberbundes, Teuerungs-
zulagen gewährt haben.

Um dem Arbeitermangel abzuhelfen, beauftragt die außer-
ordentliche Generalverſammlung den Ausſchuß mit der
Kriegsgefangeneninſpektion in Verbindung zu
treten.

Ob die Kricgsgefangeneninſpektion den Unternehmern
helfen kann, iſt mehr als fragis Die Arbeitemethoden im
Baugewerbe ſind örtlich ſehr verſchiedene, anders in Berlin als

n

in der Vrovinz, anders in Mittel und Süddeutſchland als in
Norddeutſchland. Daß ſie ſich in Nordfrankreich, Belgien, Ruß
land und England ganz gewaltig von den unſeren unterſcheiden,
lehrt ein bloßer Blick auf die dortigen Profanbauten. Daß alſo
die Kriegsgefangeneninſpektion den Unternehmern zu Arbeits
kräften verhelfen könnte, mit denen zu arbeiten vorteilhafter
als mit einheimiſchen Arbeitern ſein ſollte, S ſelbſt bei ſchlechteſter Bezahlung derſelben fraglich. Ueberdies ſoll die Ver

wendung ſolcher Arbeitskräfte nur ſtattfinden, wenn wirklich
ein Mangel an Arbeitern in dem fraglichen Berufe vorhanden
iſt. Nun mangelt es aber dem Baugewerbe nicht an Kräften,
ſondern nur den Unternehmern am guten Willen, dieſe Kräfte
auch den Verhältniſſen entſprechend zu entlohnen. Herr Lüſcher
und ſeine Freunde haben den Karren des Unternehmertums
rettungslos verfahren.

Julius Saupe geſtorben.
Der Vorſitzende des Verbandes der Kupferſchmiede,

Julius Saupe, iſt am Sonntag früh im Alter von 65 Jah-
ren verſtorben. Seit Jahren wurde Sauvpe von einem Aſthma-
leiden gevlagt; ein Herzſchlag machte dem arbeitsreichen Leben
plötzlich ein Ende.

Seit 1907 erſt Vorſitzender des Verbandes und zugleich Redak-
teur des Fachorgans, zählte er doch zu den Mitbegründern des
Verbandes. Sein Verdienſt wit war es, daß der Gründungs-
kongreß im Jahre 1885 zuſtande kam.

Saupe war in der Hauptſache in der gewerkſchaftlichen Ar
beiterbewegung tätig. Er war aber mit Leib und Seele An-
hänger der ſozialdemokratiſchen Partei:; eine öffentliche Wirk-
ſamkeit für dieſe verbot ſich für ihn als Ausländer. Niemand
ahnte, daß der Tod den ſonſt ſo rüſtigen Mitkämpfer in ſo
kurzer Zeit ſchen dahinraffen könnte. Der Verband der
Kupferſchmiede und die deutſche Gewerkſchaftsbewegung ver-
lieren an ihm einen treuen Kameraden und wackeren Mit-
ſtreiter.

Der Konflikt im Berliner Schneidergewerbe beigelegt. Nach-
dem die Berliner Uniformſchneider am Sonnabend vor acht
Tagen beſchloſſen hatten, am letzten Montage die Arbeit nieder-
zulegen, falls die Tarifverhandlungen nicht vorher beendet ſein
wiürden, haben mit den Vertretern der Berliner Unternehmer
im Laufe der vergangenen Woche erneute Verhandlungen ſtatt-
gefunden. Die Arbeiter erklärten ſich mit dem Ergebnis dieſer
Verhandlungen durch folgenden Beſchluß einverſtanden, der in
einer Verſammlung am vorigen Sonnabend gegen wenige
Stimmen angenommen wurde:

„Die Arheit wird nicht eingeſtellt. Die Vereinbarung wird
angenommen mit der Maßgabe, daß die darin feſtgeſetz-
ten Löhne bezahlt und nachbezahlt werden, aber wegen einiger
r ten noch mit den Arbeitgebern weiter verhandelt
wird.“

Aus dem ſerbiſchen Gewerkſchaftsleben.
Die Fachzeitung für Schneider veröffentlicht einen Feldpoſtbrief,

den ein Angeſtellter der Verbandsfiligle Magdeburg aus Serbien
ſandte und der einige intereſſante Mitteilungen über die Einwir-
kungen des Krieges auf die ſerbiſche Gewerkſchaftsvewegung ent-
hält. Der Brief lautet:

„Seit dem 1. dieſes Monats befinde ich mich, wie ich ja ſchon
ſchrieb, hier in Serbiens zweiter Hauptſtadt. Die Stadt wimmelt
von deutſchem, öſterreichiſchem und bulgariſchem Militär ſowie
Transporten ſerbiſcher Gefangenen. Dazu das bunte Bild der
einheimiſchen Bewohner. Die Stadtbevölkerung iſt meiſt nach
unſerer Mode gekleidet, während ein kleiner Teil, meiſt die vom
Lande, die typiſche Tracht der Balkanvölker trägt. Ein großer
Teil ſpricht ganz gut Deutſch, auch ſind meiſt die Jngenieure uſw,
von den großen Unternehmungen deutſcher Abſtammung. Niſch
macht den Eindruck einer deutſchen Provinzſtadt. Nur daß auf
der Straße klein und groß mit allen möglichen Gegenſtänden
handeln; doch iſt alles ſehr teuer, da durch die Truppenanſamm-
lungen alles ſehr knapp geworden iſt, während vor einem halben
Jahre die Lebensmittel noch ſehr wohlfeil waren und es auch
lohnende Beſchäftigung gab. Jetzt ruht dagegen alles: kein Ge-
ſchäft geht, mit Ausnahme derjenigen Verkaufsſtellen von Waren,
die von Soldaten begehrt und meiſt auf der Straße verkauft
werden. Als ich vor etlichen Tagen nach einer Nähmaſchine Um-
ſchau hielt, kam ich zu einem Kollegen namens Sawa Stojano-
witſch, welcher ſehr gut Deutſch ſprach, da er zwölf Jahre Deutſch
land durchreiſt hat. Er war unter anderem 1912 in Berlin bei
der Firma Schnurmacher und auch bei Rahm. Außerdem war er
in Belgien und Frankreich. Der Kollege hat eine kranke Frau
und vier Kinder, es geht ihm daher ſehr ſchlecht, aber er hat ſeinen
Humor noch nicht verloren. Hier bei dieſem Kollegen traf ich nun
den Vorſitzenden der ſerbiſchen Bruderorganiſation,
den Kollegen Leſar Jowin aus Belgrad, welcher an dem Jnter-
nationalen Schneiderkongreßz 1913 in Wien teilgenommen hat. Er
konnte ſich der Kollegen Stühmer, Sabath, Kunze und Fulfs noch
ſehr gut erinnern und läßt ſie auch herzlich grüßen. Beide Kol-
legen ſenden auch den übrigen deutſchen Kollegen beſte Grüße.
Kollege Jowin weilt ſeit der erſten Belagerung von Belgrad
hier in Niſch bei Verwandten, iſt Witwer, hat zwei Söhne im
Felde, von denen er keinerlei Nachricht erhält. Als der Krieg
ausbrach, war er auf der Reiſe, um die einzelnen Sektionen, wie
Herren, Damen und Uniformbranche, zu einem Verbande zu
vereinigen. Die Schneider waren hier vor dem Kriege
neben den Metallarbeitern am beſten organiſiert.
Jn Belgrad zum Beiſpiel waren ſie vor fünf Jahren, vor Aus
bruch des Türkiſchen Krieges, zu 90 Prozent organiſiert.
Daß ſie auf Deutſchland, Oeſterreich und namentlich auf Bulgarien
nicht gut zu ſprechen ſind, iſt ja erklärlich. Hoffen wir, daß nach
dem Frieden die Wunden wieder heilen, die uns dieſer ſchreckliche
Krieg ſchlägt. Die Organiſationen liegen hier alle am Boden,
was ja den Führern, die ihre Lebensaufgabe vernichtet ſehen,
viel Kunmmer bereitet. Vor allen Dingen hoffen und wünſchen
wir alle, daß das Jahr 1916 uns bald den Frieden bringen
möge.“

Allerlei.
Vayriſche Orden?geſchichten.

Die Ablehnung des König-Ludwig- Kreuzes durch
einige ſozialdemokratiſche Parteiführer ſoll, nach Meldung
bürgerlicher Vlätter, nicht ohne einige Unſtimmigkeiten abge-
gangen ſein. Der Bayriſche Kurier richtet nämlich
folgende Fragen an die ſozialdemokratiſche Parteileitung in
Bayern:

1. Jſt es richtig oder nicht, daß mit einem ſozialdemokratiſchen
Landtagsgabgeordnéten in hervorragender Stellung
innerhalb der Partei nicht nur beraten wurde, ſondern daß er
ouch eingeladen wurde, eine Liſte der Auszuzeichnenden auf
zuſtellen

2. Jſt es richtig oder nicht, daß dabei der Wunſch ausgeſprochen
wurde, nach des Königs Willen nicht bloß oder in erſter Linie
die Parteibegamten zu berückſichtigen, ſondern vor allem
auch die Arbeiter?

3. Jſt es richtig oder nicht, daß tatſächlich von dem ſozial-
demokratiſchen Abgeordneten auch die Liſte der Auszuzeichnen-
den eingereicht wurde, die zweifellos nicht ſeine Privatarbeit
war, ſondern auf Beſchluß einer zuſtändigen Stelle beruhte?

4. Jſt es richtig oder nicht, daß dieſe von ſohial demokratiſchen
Parteibeamten eingereichte Vorſchlagsliſte dann un-
geändert auch in dem Verzeichnis der mit dem Kreuz Bedachten
Aufnahme fand?

5. Jſt es richtig oder nicht, daß ſich, als die Namen der Aus-
gezeichneten bekannt wurden, in den Reihen der eigenen Partei-
angehörigen ein Murren crhob, weil vom erſten bis zum letzten
durchweg Parteibeamte auf der Liſte geſtanden hatten,
aber nicht ein einziger Arbeiter?

nungen bemüht haben, die wir bei unſeren bürgerlichen Gegnern

Die Fragen des Bayriſchen Kurier lauten zwar ſehr be
ſtimmt, wir glauben aber mit dem V daß-Zozialdemokraten ſich in einer Form um Ordensgquszeich-

immer verſpottet haben. In dieſem Sinne kann man wohl er
warten, die Fragen des Bahriſchen Kurier bea rtet zu ſehen.
Bis jetzt allerdings hüllen ſich die Befragten in weigen,
was immerhin allerlei zu denken gibt.

Gemütsveredelung.
Die letzte Nummer der Wacht, des Organs der katholiſchen

Jugendvereine, bringt folgendes „gemütvolle“ Gedichtchen:
Franzoſenkrankheit.

Ein blaß e äe kroch ins Bett
Jn einem deutſchen Lazarett
Ein Doktor ihn ſchnell unterſucht
Und lächelnd in die Liſten bucht:
„Hat Nikotinvergiftung!
Sein Herzſchlägtſchwach:
Sein Puls iſt matt,Weil man ſie ſo vertobakt hat!“

Jn dieſer chriſtlichen Art wird alſo die „Gemütsveredelung“
der katholiſchen Jugend mit frommem Eifer betrieben

Ein Mann mit zwei Herzen. Aus Budapeſt wird berich-
tet: Vor der Muſterungskommiſſion in Szeged iſt ein ein
undzwanzigjähriger junger Mann, namens Oskar Bocko-
vics erſchienen, bei dem konſtatiert worden ſein ſoll, daß er
e normal funktionierende Herzen habe. Dieeiden Herzen ſtehen linksſeitig nebeneinander.

Das Schauerbild der Welt.
So ſagt der Papſt

Rom, S. Januar. Der Papſt hat geſtorn die Patrizier und
Adeligen in feierlicher Audienz zur Entgegennahme ihrer Neu
zjahrswünſche empfangen. Nachdem Fürſt Orſini den Wün-
ſchen der Erſchienenen für ſeine Heiligkeit Ausdruck gegeben
T hielt der Papſt eine Anſprache, in der er unter anderem
ſagte:

„Doch mehr als ſonſt ſehen wir im römiſchen Patriziat die
geſchichtliche Wahrheit der zeitgemäßen Bemerkung (des Fürſten
Orſini) erwieſen, daß der Sitz des Vikars Chriſti um ſo ge-
waltiger und glanzvoller emporragte, je barbariſcher die
Zeiten infolge der Vorherrſchaft von Gewalt-
tätigkeit und Haß waren. Es war natürlich, daß,
während das römiſche Pontifikat ſeinen wohltätigen Einfluß
auf die Menſchenmaſſen erſtrahlen ließ, zu allererſt die Bürger
Roms und obenan der Fürſtenſtand der Ewigen Stadt, das zu
Füßen des väpſtlichen Thrones entſproſſene römiſche Patriziat
den Norteil davon hatten. Was Wunder glſo, wenn unſer
Blick. der ſich vor dem Schanerbild der Welt entſetzt zurückzieht,
beiter und zuverſichtlich auf den anweſenden wahrhafteſten
Vertretern des alten römiſchen Patriziate haften bleiben kann.
Heute habt ihr, gelicbteſte Söhne, euch euren Vätern gleich
geartet zeigen wollen und babt in der Stunde, da ſo viele
Völker durch den Zwang des Schickſals in un-
erhörte Kämpfe verwickelt ſind, euch um denjenigen
ſcharen wollen, der allein darauf bedacht iſt, Qualen zu
lindern und Tröſtungen zu ſpenden. Jndem wir unſererſeits
alles Lob, welches unſerem geringen Werke bei der Linderung
der Kriegsübel ob unſeres guten Willens gezollt werden kann,
auf Gott richten, wollen wir den Eifer und den Opferſinn, den
wir auf dem verwandten Felde der Liebestätigkeit auch das
römiſche Patriziat in großartiger Weiſe entfalten ſehen, nicht
unbelobt laſſen.“

Briefkaſten der Redaktion.

M. 100. Die Ziffer 49 bedeutet Herzkrankheit. Das „Z.“
deutet „zeitig unbrauchbar“ an. Die Möglichkeit einer ſpäteren
Einberufung iſt alſo nicht ausgeſchloſſen.

A. M. in V. Sind keine Kinder da, ſo erbt die Frau die Hälfte
des Nachlaſſes (die andere Hälfte erhalten die Eltern des Ver-
ſtorbenen). Nur den Haushalt erbt die Frau ganz. Da aber
im vorliegenden Falle der Eingezogene erſt vermißt iſt und ſein
Tod noch nicht feſtgeſtellt wurde, kann eine Erbſchaftsregulie-
rung jetzt noch gar nicht vorgenommen werden.

N. K. 334. Auch an die Kriegsverletzten wird die Jnvaliden-
rente aus der Jnvalidenverſicherung gezahlt, ohne daß ſie an
der Militärrente gekürzt wird. Wer dauernd invalid iſt, erhält
die Jnvalidenrente vom Tage der Verwundung uſw. an nach
gezahlt, wer nur vorübergehend invalid iſt, erhält die Rente
Krankenrente) von der 27. Woche der Erwerbsunfähigkeit an
Wenden Sie ſich an das Verſicherungsamt (Halle, Schmeer-
ſtraße 1, 1I).

E. T. 130. Sie müſſen die volle Reichswochenhilfe erhalten
(131 Mk.). Ob „Bedürftigkeit“ vorliegt oder nicht, kommt bei
derſelben ja nicht mehr in Frage. Wenden Sie ſich an den
Landrat, bei Ablehnung auch durch dieſen an den Regierungs-
präſidenten.

Äreeeoeaeaneeanonnnn ernennenAmtliche Wetteranſage.
Donnerstag, den 20. Januar: Zeitweiſe wolkig, mild, nirgends

nennenswerte Niederſchläge.
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Eine reizende Neuheit für unſere Kleinen bringt wiederum
die Neſtles Kindermehl G. m. b. H., Berlin W. 57. Während
es bisher die Geſtalten der bekannteſten Märchen, wie Rot-
käpvchen oder Schneewittchen waren, die als Ausſchneidebilder
dargebracht wurden, iſt es diesmal ein „Feldgrauer“ mit ver-
ſchiedenen Uniformen. Verſand koſtenfrei. *1603

Der Unterzeichnete beſtelle

Das Volksblatt
für Halle und den Saalkreis

zum monatlichen Bezugspreiſe von 70 Pfennig frei
ins Haus.

Name:

Wohnort:

e ſtraße Nr.Man übergebe dieſen Beſtellſchein ausgefüllt dem Volks
blattboten oder ſende ihn durch die Poſt an unſere Expedition.
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